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    Vorwort

    


    Wenn du in die Berge fährst und dort übernachtest und wenn keine Wolken am Himmel sind und du nach oben schaust, siehst du so viele Sterne, dass es nicht leicht ist, sie alle zu zählen. Fast jeder dieser Sterne ist eine Sonne, so wie unsere Sonne, nur sehr weit von uns entfernt. Manche sind gigantisch groß, andere sind sehr klein, aber einige haben genau die Größe unserer Sonne. Um viele dieser Sonnen kreisen Planeten. Einige sehen aus wie unser Jupiter, sind also riesengroß und bestehen fast nur aus Gas. Andere sind zu trocken oder zu kalt oder zu heiß. Aber einige ähneln unserer guten alten Erde. Wie zum Beispiel der Planet Alusia, den du allerdings selbst in einer sternenklaren Nacht mit bloßem Auge nicht sehen kannst. Alusia ist weitgehend von Wasser bedeckt. Es gibt einen Kontinent und der heißt auch Alusia. Das macht nichts, denn die Bewohner von Alusia wissen sowieso nicht, was ein Planet ist. Jedenfalls die meisten von ihnen. Aber dazu kommen wir vielleicht später.


    Alusia besteht aus 12 Fürstentümern und hatte früher einen guten König und das Volk war glücklich. Leider ist der neue König ganz anders. Er ist verdorben und geldgierig und hat es sogar geschafft, die Kirche für seine bösen Absichten zu gewinnen.


    Halb so wild, werdet ihr vielleicht einwenden, gibt es auf Alusia nicht Zauberer? Die werden es schon richten. Und das wäre wohl auch so, hätte es nicht die große Spaltung gegeben. Darum ist der Zauberrat beschäftigt, mit den bösen Zauberern fertig zu werden. Zu allem Übel versucht der König die sieben Artefakte zu finden und zu vernichten, die Zauberei auf Alusia überhaupt erst möglich machen. Du siehst, die Zauberer haben alle Hände voll zu tun. Aber die Elfen, wirst du einwenden, die sind gut und die können sich der Sache doch annehmen? Auch das ist im Prinzip richtig. Elfen haben einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit und helfen gern. Leider mag sich ihr König nicht einmischen. Zauberer halten sie sowieso für ungehobelte Trampeltiere, die mit ihrer Zauberei nur alles durcheinanderbringen. Und die Menschen sollen doch die Suppe bitte schön selber auslöffeln, die sie sich eingebrockt haben. Es stünde also gar nicht so gut um Alusia, gäbe es da nicht dieses kleine Mädchen, von dem wir vermuten dürfen, dass es sowohl mit den Elfen als auch den Zauberern zu tun hat und das gerade zu einer Zauberin ausgebildet wird. Und was für einer. Drei Artefakte haben unsere Zauberer bereits entdeckt. Doch die bösen Zauberer sind auch hinter den Artefakten her, also müssen sie gleich wieder in Sicherheit gebracht werden: Das Horn von Alusia haben sie bei einem Gaukler versteckt. Die Flöte, die sie in Großgram aufgetrieben haben, konnten sie bei den Widerständlern in Pöng Pöng, der Hauptstadt Alusias, in Sicherheit bringen. Und das dritte Artefakt, das Medaillon von Cedric, der sich als Sohn des alten Königs entpuppt hat, wird zuverlässig im Kloster Morsch verwahrt. Dieses Mal sind sie hinter einem der drei Lilienkelche her, der kaum unerreichbarer sein könnte. Um den Kelch ranken sich aufregende Legenden. Um ihn zu erringen, werden einige der Freunde von Eviana über sich hinauswachsen müssen. Aber Eviana wird das schon hinkriegen und ihnen helfen. Wir drücken ihr die Daumen, dass ihr das gelingt, und haben da eigentlich überhaupt keine Zweifel.


    

  


  
    


    I


    


    Es gibt solche und solche Sommer. Gerade wenn wir Sonne erwarten, schmerzen uns starker Regen und kalter Wind besonders. Doch das Fürstentum Driehmland hatte Glück, zumindest was das Wetter betraf. Seit Tagen knallte die Sonne auf die Felder, die Ähren reiften schnell heran, ein leichter warmer Wind schmeichelte den Driehmländern auf der Haut und wäre ihr Fürst nicht ein ungebildeter, ungerechter, boshafter Tyrann gewesen, hätte dieser Sommer für immer andauern können. Doch leider war der Fürst von Driehmland schlimmer als Regen, Hagelschauer oder Sturm. Seit der geliebte Fürst Soneis vom bösen Zauberer Algenfeld, dem mit den hellgrünen Haaren, in eine Eiche verwandelt worden war, war nichts mehr wie vorher. Außer dem gelegentlich traumhaft schönen Wetter. Eviana und Rolf hatten sich in einem Gebüsch verborgen, aus dem sie freien Blick auf das Schloss und den Schlosspark hatten. Und mitten in dieser wunderbaren Gartenanlage raschelten die Blätter der prächtigen Eiche, in die Algenfeld den Fürsten Soneis verwandelt hatte, im leichten Wind. Cedric, sein Hund Kurt und Bahulk hatten die beiden begleitet. Soneis war für Cedric wie ein Vater gewesen, nachdem sein leiblicher Vater, der alte König, gestorben war.


    »Sieht eigentlich aus wie ein ganz normaler Baum«, flüsterte Eviana.


    »Es ist ein ganz normaler Baum. Aber wenn du dich konzentrierst, spürst du, dass die Seele von Soneis in ihm steckt.« Eviana schloss die Augen und fühlte die Kraft der Magie. Tatsächlich, da waren Schwingungen, ganz schwach, von einem anderen Lebewesen in dem Baum.


    »OK, wie geht das denn? Wie können wir ihn zurückverwandeln?«


    »Das erfordert einen starken Zauber. Und ich werde den Baum mit beiden Händen berühren müssen. Ich hoffe nur, dass wir dabei nicht gestört werden.«


    Cedric konnte kaum glauben, dass er Soneis bald wieder in die Arme schließen würde. Er war so aufgeregt, dass er kein Wort herausbrachte. Sein Herz klopfte schnell. Anh Bahulk, der kräftige Anführer der Brahmen, sah die Sache eher nüchtern. Er hatte die Drei begleitet, um während des Zauberns auf sie aufzupassen.


    »Wir hätten in der Nacht hierherkommen sollen. Die Dunkelheit hätte uns geschützt.«


    »Wir brauchen die Sonne, sie verstärkt unseren Zauber.«


    Bahulk verzog die Nase. Bei jedem Wort von Rolf schwappte ein Schwall knoblauchgeschwängerter Luft zu ihm herüber. Rolf hatte sich gut vorbereitet. Auch der Knoblauch verstärkte seine Kräfte. Er hatte seinen Zauberhut aufgesetzt. Die Nerven der Vier waren zum Zerreißen gespannt. Sie mussten Soneis befreien, denn nur er würde ihnen helfen können, den Krönungsbecher des alten Königs zu finden. Dieser Kelch war das Vierte von sieben Artefakten, die Rolf und Eviana finden mussten, um der Revolte der bösen Zauberer und dem Machtstreben des neuen Königs Einhalt zu gebieten. Cedric war überzeugt davon, dass der Krönungsbecher irgendwo im alten Königspalast steckte, aber er war als kleines Kind zu Soneis in Pflege gegeben worden. Daher konnte er sich nicht an den Ort erinnern, an dem sein Vater die Becher aufbewahrt hatte. Soneis war ein guter Freund des Königs gewesen, er würde ihnen helfen können. Nachdem die Freunde das dritte Artefakt, das Medaillon von Cedric und seiner Schwester, wohlbehalten im Kloster Morsch bei dem neuen Abt Alberoch in Verwahrung gegeben hatten, hatten sie zunächst den König der Elfen um Hilfe bitten wollen. Auch er war ein guter Freund des alten Königs gewesen. Doch der Elfenkönig Ludwig hatte es nicht so mit den weltlichen Dingen. Er liebte die Poesie, hatte mit dem guten König gern und viel gemeinsam gedichtet, doch an irgendwelche Becher konnte er sich nicht erinnern. So blieb ihnen nur eine Hoffnung, die Befreiung von Fürst Soneis.


    ***


    Während über Driehmland die Sonne schien, lag ein schwarzer Schatten über Asgard. Del Dorici zog seinen Scheitel zum gefühlten hundertsten Mal nach. Er saß perfekt und doch war der Verräter nicht zufrieden. Argwöhnisch schaute er in den Spiegel und drehte sein Haupt leicht nach links. Er klopfte sich Staubteilchen von seinem edlen Umhang. Der kleine Zauberer Rangard stand neben ihm an einem Tisch und konzentrierte sich.


    »Die Magie ist stark hier auf Asgard«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Del Dorici.


    »Was du nicht sagst, Kind. Darum war Asgard der Sitz des Zauberrats. Wir haben hier ungeahnte Möglichkeiten. Das Schicksal der weißen Zauberer ist besiegelt.«


    Während er sprach zupfte der große Magier an seinem Umhang, bis er sich faltenfrei um seinen trainierten Körper schmiegte.


    »Wartet, ich spüre eine Störung.« Del Dorici blickte endlich zu ihm hinüber.


    »Eine Störung? Was für eine Störung? Die einzige Störung, die ich hier erkennen kann, ist dein Geschwätz.« Doch auch er schloss nun die Augen und klinkte sich in die Gedanken von Rangard ein. Und auch er spürte die Veränderung der magischen Kraft.


    »Das sind starke Zauberer. Das wird dieses Mädchen sein.« Rangard schluckte. Del Dorici schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Sie sind im Fürstentum Driehmland. Was machen die da?« Rangard spürte die Veränderung der Kraft mit jeder Faser seines Körpers. Der Gedanke an Eviana löste wie immer widersprüchliche Gefühle in ihm aus. Vor langer Zeit war sie seine beste Freundin gewesen, doch jetzt war sie seine erbittertste Feindin. Jedenfalls die erbittertste Feindin seines Herrn, des mächtigen Zauberers Algenfeld. Und die Feinde seines Herren waren auch seine Feinde.


    »Sie werden nichts Gutes im Schilde führen. Wir müssen da hin.« Rangard trainierte schon seit Monaten für seine Vier-Sterne-Prüfung. Und das zahlte sich nun aus. Die Teleportation nach Driehmland ging ihm leicht von der Hand. Nach nur einem Wimpernschlag hatten die beiden dunklen Zauberer ihr Ziel erreicht.


    ***


    Rolf hatte kaum das Zeichen gegeben, das Gebüsch zu verlassen und zu der Eiche zu gehen, als ihn der Schreck seines Lebens durchfuhr. Unmittelbar vor ihm vibrierte die Luft und zwei Zauberer erschienen. Kurt bellte. Doch der Schreck wurde abgelöst durch Überraschung.


    »Racul? Dave? Was macht ihr denn hier?«


    »Pst, nicht so laut. Und lasst uns bloß in dem Gebüsch bleiben.« Racul nahm Rolf und Eviana an der Schulter und machte ihnen ein Zeichen, sich wieder hinzuhocken. Cedric beruhigte den Hund, indem er ihn hinter den Ohren kraulte. Dave sah noch genauso aus, wie sie ihn letztes Mal gesehen hatten. Sein Umhang war zerknittert, seine Haare standen wirr ab. Auch Racul sah aus, als sei er auf der Flucht und hätte seit Tagen keine Herberge mehr von innen gesehen.


    »So ist es auch«, klangen Raculs Gedanken in den Köpfen von Rolf und Eviana. Sie würde sich nie daran gewöhnen, dass die Sieben-Sterne-Zauberer vorwiegend in Gedanken miteinander sprachen, und schreckte wieder einmal zusammen. »Wir sind auf der Flucht. Ihr habt doch mitbekommen, wie wir Asgard verlassen haben. Und hier auf Alusia müssen wir immer in Bewegung bleiben, nur dann sind wir im Vorteil.« Eviana musste sich sehr anstrengen, positive Gedanken zu entwickeln. Tief in ihr klang das für sie nach Niederlage.


    »Und was führt euch ausgerechnet jetzt hierher zu uns?«, fragte Rolf etwas unwirsch. Dies war eine wichtige Mission, jede Minute war kostbar. Wenn ein böser Zauberer von ihrem Plan Wind bekam, schwebten sie in größter Gefahr.


    »Oh, wir haben euch zwei gesucht.« Racul nickte Eviana und Rolf zu. »Wie gesagt, wir müssen immer in Bewegung bleiben - doch das reicht noch nicht. Wir müssen auch in kleinen Gruppen operieren. Deswegen werden die schwachen Zauberer auf die verschiedenen Gruppen der starken Zauberer mit mindestens sechs Sternen verteilt.« Er schaute Rolf erwartungsfroh an. Rolf schaute fragend zurück. Racul nickte auffordernd. Rolf zog seine Augenbrauen nach oben. Racul nickte wieder. Rolf stöhnte.


    »Racul, lasst die Scharade. Ich verstehe euch nicht. Ihr seid einer der stärksten guten Zauberer, wie können wir euch helfen?«


    »Rolf, es geht nicht um mich, es geht um Dave.« Rolf hatte die Anwesenheit des ehemaligen Wächters der Empfangspavillons ganz vergessen.


    »Dave?«


    »Ja, er ist euch zugeteilt worden. Passt gut auf ihn auf. Wir sehen uns.« Racul verschwand. Wo er eben noch gestanden hatte, flirrte die Luft, so wie bei seiner Ankunft, und er ließ einen staunenden Rolf zurück. Auch dessen Reisegefährten rieben sich verwundert die Augen. Kurt dackelte zu Dave und rieb seinen Kopf an dessen Bein. Dave zog das Bein überrascht zurück. Er war kein großer Hundefreund.


    »Was war das denn?«, fragte Cedric.


    »Na, dann herzlich willkommen, Dave, alter Freund, in unserer Mitte.« Trotz der Anspannung versuchte Rolf Dave anzulächeln. Dave hatte die Flucht von Asgard ziemlich mitgenommen. Er lächelte zurück, doch man sah ihm an, dass ihm danach eigentlich nicht zumute war.


    »Danke, dass ihr mich aufgenommen habt. Wenn ich nur eine Frage stellen darf, wann geht es denn zu eurer Unterkunft zurück?« Eviana schaute Dave mit großen Augen an.


    »Das kann dauern. Wir haben eine Aufgabe. Wir leben in der Natur, wir schlafen, wo wir gerade sind.« Dave stöhnte. Das hatte er sich offenbar anders vorgestellt.


    »Und ihr seid hier in eine heikle Mission hereingeplatzt. Die Eiche dort ist Fürst Soneis.« Dave schaute Eviana an, als habe sie Rosenkohl gegessen.


    »Der Baum ist ein Fürst?«


    »Ja, werdet ihr gleich sehen. Doch jetzt müssen wir schweigen, das ist ein gefährliches Unterfangen.« Beim Wort »Gefahr« richteten sich Dave die Nackenhaare auf. Er war kein Freund der Gefahr und schaute skeptisch. Rolf erhob sich und trabte zu dem Baum. Seine Freunde folgten ihm eilig. Er legte die Hände auf die Rinde, schloss die Augen und begann zu murmeln. Cedric, Eviana und Bahulk schauten nervös um sich, immer auf der Suche nach jemandem, der sie beobachten könnte. Dave wurde zunehmend unruhig.


    »Ich habe kein gutes Gefühl. Wir sollten besser schnell von hier verschwinden.« Eviana horchte auf die magische Kraft um sie herum. Sie wurde blass. »Ich spüre Zauberer.« Cedric machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Ja klar, nun sind schon drei Zauberer hier, plus der komische Typ, der eben erst verschwunden ist. Bist du dir sicher, dass du noch andere Zauberer spürst?«


    »Du hast recht, bei so vielen Zauberern wird es ungenau, aber da ist ganz sicher noch mehr. Und es sind starke Zauberer.« Dave begann nun, von einem Bein auf das andere zu treten.


    »Dann nichts wie weg. Das werden dunkle Zauberer sein, vielleicht Algenfeld höchstpersönlich.« Cedric schaute ihn genervt an.


    »Ganz ruhig, Panik bringt uns hier nicht weiter.«


    Und dann standen sie vor ihnen. Rangard und Del Dorici hatten sich im Wipfel der Eiche verborgen. Keiner der Freunde hatte nach oben geschaut. Sie teleportierten sich auf den Boden und schon hob Del Dorici seine Hände, seine Mütze bebte und er begann, einen mächtigen Zauber zu sprechen. Eviana ahnte, was er vorhatte. Er blickte ihr genau in die Augen. Dieser Zauber galt ihr und Del Dorici, der Überläufer, führte nichts Gutes im Schilde. Rolf war noch immer in den Wandlungszauber, der Soneis befreien sollte, vertieft. Nur langsam kam er im Hier und Jetzt an und realisierte, was geschah. Eviana war, als bliebe die Zeit stehen. Nüchtern analysierte sie, dass sie dem Zauber von Del Dorici nicht gewachsen sein würde. Es hatte keinen Sinn, einen Schutzzauber zu versuchen. Sie war nicht einmal verzweifelt, sondern fühlte sich einfach nur ohnmächtig.


    Doch einer der Gefährten reagierte sofort, ohne nachzudenken. Kurt witterte das Böse und kaum, dass Del Dorici vor ihm stand, biss er zu. Er hatte sowieso zu lange nichts mehr gegessen und der Hunger verlieh seinem Biss zusätzliche Kraft. Del Dorici schrie überrascht auf und brach seinen Zauber ab. Das gab Rolf genug Zeit zu sich zu kommen. Er stieß mit beiden Händen in Richtung des bösen Zauberers. Der Teleportationszauber traf Del Dorici mitten im Gesicht. Es war ein Zauber von beträchtlicher Stärke, Rolf war kein Risiko eingegangen. Der Zauber war so stark, dass er dem dunklen Magier eine schwere Verletzung beibrachte, eine böse Scharte quer durch das Gesicht, eine magische Wunde, die nie ganz würde heilen können. Del Dorici schrie auf, dann erfasste ihn der Zauber mit voller Kraft. Die Anwesenheit so vieler mächtiger Zauberer hatte zu einer hohen Konzentration magischer Energie geführt. Wie von einem Wasserstrudel wurde der eitle Mann ergriffen und von dem mächtigen Sog vom Boden gerissen und geradewegs nach Asgard gespült. Del Dorici wehrte sich nach Kräften. So sahen die Gefährten, wie er schrie, mit Armen und Beinen ruderte und doch der Kraft nicht widerstehen konnte. Auch Rangard schrie überrascht auf. So hatten sie sich das nicht vorgestellt. Der Baum veränderte sich. Dem kleinen Magier wurde klar, dass Fürst Soneis wieder menschliche Gestalt annahm. Nun lag es an ihm, das zu verhindern. Doch er sah sich mächtigen Gegnern gegenüber. Er musste Zeit gewinnen. Der Sechs-Sterne-Zauberer war sein gefährlichster Gegner. Rangard schleuderte ihm eine Reihe von Feuerzaubern entgegen, die Rolf jedoch mit Leichtigkeit abwehrte. Der Baum schrumpfte, schon wurden die Umrisse eines Mannes sichtbar.


    Bahulk hatte die Ankunft der beiden dunklen Zauberer mit Wut im Bauch verfolgt und sein Schwert gezogen. In den Kampf mit dem großen Zauberer hatte er nicht mehr eingreifen können, dazu ging alles zu schnell, doch nun wendete er sich dem kleinen zu. Als er sah, dass der Rolf anging, zögert er nicht und holte aus, um den kleinen Zauberer mit einem gezielten Hieb zu erledigen. Die Zeit der Rücksicht war für Anh Bahulk vorbei. Eviana hatte Rangard erkannt. Auch wenn sie wusste, dass er eine große Gefahr darstellte, sah sie in ihm immer noch ihren Freund aus Kindertagen. Sie war wie versteinert und konnte ihre Hand nicht gegen ihn erheben. Als sie die Klinge auf Rangard niedergehen sah, schrie sie instinktiv auf. Rangard drehte sich in Richtung des Schreis und so sah er im letzten Moment das Schwert auf sich niedersausen. Mit knapper Not gelang es ihm, der Waffe auszuweichen. Rangard fürchtet um sein Leben. Dieser Schwerthieb hätte ihn erledigt. Nun überzog er Bahulk mit seinem Feuerzauber und der überraschte Brahme wurde einige Male direkt getroffen. Stöhnend ging er zu Boden und Rangard nutzte den Moment, um sich fort zu teleportieren. Sofort war Eviana bei Anh Bahulk.


    »Oh, was habe ich getan.« Reumütig kniete sie neben dem Krieger, der mehrere schwere Brandwunden davongetragen hatte. Brandblasen bildeten sich. Rolf hatte bereits begonnen, Heilzauber zu sprechen. Doch da die Wunden magischer Natur waren, linderten sie nur die Schmerzen.


    »Mylord.« Cedric warf sich in die Arme von Soneis, der nun völlig zurückverwandelt war. Mit breitem Lächeln drückte der den Jungen an sich. Kurt sprang mit hängender Zunge immer wieder an dem Fürsten hoch und winselte. Sein Schwanz wedelte heftig.


    »Meine Freunde, wer immer ihr auch seid, ihr habt mich befreit und mir meinen Cedric und meinen geliebten Hund Kurt wiedergegeben. Das ist der glücklichste Tag in meinem Leben. Endlich kann ich es denn unseligen Zauberern heimzahlen.« Er grinste angriffslustig.


    »Lord Soneis. Schnell, wir können hier nicht bleiben. Das ist nicht die Zeit für Rachegedanken. Nehmt meine Hand.« Rolf schnappte sich den Fürsten, Cedric und den Hund, Eviana kümmerte sich um Dave und den verletzten Brahmen und wenige Augenblicke später lag das Schloss von Driehmland wieder verlassen in der Sonne. Nichts erinnerte an den Kampf, der hier vor Kurzem stattgefunden hatte. Nur von der stolzen Eiche fehlte nun jede Spur.


    ***


    Auf Asgard war die Stimmung schlecht. Algenfeld blickte Del Dorici zornig an.


    »Ihr habt es vermasselt. Wie habt ihr euch so überrumpeln lassen können?«


    »Das blöde Vieh war schuld. Niemand hat mir gesagt, dass sie einen Hund dabeihaben.«


    »Einen Hund? Ihr seid ein mächtiger Zauberer und lasst euch von einem altersschwachen Köter hinters Licht führen? Pah.«


    Die Wunde im Gesicht des Magiers hatte aufgehört zu brennen, Algenfeld hatte sie mit einem Zauber geschlossen, doch jetzt zeichnete sich das Ausmaß der Narbe ab, eine Narbe, die ihn für immer an Rolf und den Kampf gegen ihn erinnern würde. Del Dorici erhaschte einen Blick in einen der Spiegel im Salon des Großmeisters, den Algenfeld nutzte. Er schrie auf.


    »Das wird er mir büßen. Ich werde diesen Rolf ausradieren.«


    »Seid vernünftig. Es geht nicht um eure Eitelkeit und es geht nicht um diesen lächerlichen Sechs-Sterne-Zauberer. Es geht um das Mädchen. Wir haben fast gesiegt. Nur sie kann uns noch gefährlich werden. Erst wenn wir sie ausgelöscht haben, ist unser Sieg vollkommen.« Rangard starrte aus dem Fenster des Salons und sah über die Gebäude und Gärten von Asgard. In seinem Gehirn hallten die Worte Algenfelds nach.


    

  


  
    


    II


    


    Rangard wanderte durch die Flure von Asgard. Die dunklen Zauberer hatten von der Anlage Besitz ergriffen und hausten wie die Vandalen. Im Hof brannten Feuer. Lachende Magier warfen Bücher und Schriftrollen auf die Scheiterhaufen. Die magischen Texte, teilweise Hunderte von Jahren alt, vergingen unter Summen und Surren. Rangard spürte die magische Kraft, die frei wurde und sich mit der Urkraft verband. Es schauderte ihn. Das waren Schriften mit guten Zaubern. Die Feuer schwächten ihre Gegner, doch Zerstörungen jedweder Art waren ihm zuwider. Brennende Bücher und Schriften verursachten ihm Schmerzen, er konnte den Anblick kaum ertragen und wanderte lieber weiter, tiefer in das Gebäude, nur weg von den Feuern.


    Zur Rechten sah er Fackelschein. Er schaute vorsichtig in den Raum, es war eher eine Halle. So stellte er sich den Ratssaal vor. Innen saß eine Gruppe Zauberer beisammen, er erkannte Algenfeld, Del Dorici und Kartoffelnase. Es war der innere Zirkel, die mächtigsten der mächtigen dunklen Zauberer. An einer Wand lagerten die ältesten und besten Weinvorräte von Asgard. Wahllos hatten sie Flaschen herausgerissen, einige waren auf den Boden gefallen und zersprungen. Scherben lagen in Weinlachen. Die Zauberer schienen schon einiges intus zu haben. Sie unterhielten sich laut, aber ihre Worte waren undeutlich und ihre Gesten übertrieben. Auch dieses Bild stieß Rangard ab. Er schämte sich für seinen Meister und die anderen alten, dunklen Zauberer.


    Er lief weiter, noch tiefer in das Gebäude hinein. Die Stimmen wurden leiser. Rangard ging langsamer voran. Er durchschritt Kammern, in die seit der Flucht der guten Zauberer noch niemand einen Fuß gesetzt hatte. Endlich kam er in einen Raum, von dem aus es nicht weiterging. Er schaute sich um. Interessante Zauberutensilien lagen auf dem Boden und in Regalen verstreut. Alles sah nach einem hektischen Aufbruch aus. Wichtige Schätze hatte man sicherlich in letzter Minute abtransportiert, doch vieles hatte man zurücklassen müssen. Eine große, durchsichtige Kugel zog Rangards Blick magisch an. Er ging nahe an sie heran und schaute hinein. Plötzlich war sie nicht mehr durchsichtig. Er sah eine Landschaft, sicherlich auf Alusia, ein Schloss, Räume und in einem Gang einen Zauberer, ein Ein-Sterne-Zauberer erkannte er an dem Hut und dem Umhang. Was bedeutete das? Rangard konzentrierte sich, er musste herausfinden, was diese Kugel ihm sagen wollte, er musste den Schlüssel finden.


    Doch so sehr er auch nachdachte, immer wieder kamen ihm Bilder von Fröschen in den Sinn. Noch ehe er sich fragen konnte, warum er ausgerechnet jetzt an Frösche dachte, war es passiert. Aus Versehen hatte er die Kugel in einen Frosch verwandelt. Rangard hatte panische Angst vor den grünen Hüpfern, seit ihm in früher Kindheit ein Nachbarskind so ein Tier ins Bett gesetzt hatte. Als er versucht hatte einzuschlafen, hatte er seltsame quakende Laute gehört. Er hatte nach seiner Mutter gerufen, doch die hatte ihn nicht gehört. Sie war kurz zum Vieh in den Stall gegangen. Rangard schrie. Sein Bettdeck hob und senkte sich wie von magischer Hand. Er geriet in Panik und zitterte am ganzen Leib. Er fürchtete, der Teufel wollte ihn holen, so wie es ihm sein Vater immer angedroht hatte, wenn er nicht gehorcht hatte. Endlich kam seine Mutter zurück und stürzte in das Zimmer, aus dem sie die Schreie ihres Sohns gehört hatte. Sie blickte sich um, doch konnte sie keine Gefahr erkennen.


    »Da, dada«, kreischte Rangard und zeigte auf die hüpfende Beule in seinem Bett. Die Mutter zog die Decke zurück und der eklige, glitschige, große Frosch wurde sichtbar und hüpfte mit einem großen Sprung davon. Nie würde Rangard dieses Bild vergessen. Seitdem war die Kröte für ihn ein Sinnbild des Teufels.


    Genau in so ein Tier hatte er nun die Kugel verwandelt und er fürchtete sich wie damals. Er begann zu schreien, hielt die Arme schützend vor seinen Kopf und der Frosch sprang in seine Richtung. Er quakte laut und Furcht einflößend, ganz so, wie es Rangard in Erinnerung hatte. Er warf sich zu Boden, das Gesicht nach unten. Sein Kopf war leer, er konnte nicht denken und nicht zaubern, da war nur Angst. Nackte, panische Angst. Plötzlich verstummte das Quaken. Es polterte, als wenn eine Glaskugel auf einen Teppich fällt. Langsam ebbte die Furcht ab, Rangard schlug seine Augen wieder auf und setzte sich. Vor ihm stand Algenfeld. Er hatte den Frosch wieder in die Kugel verwandelt.


    »Rangard, mein Junge, alles in Ordnung?« Rangard nickte verstört.


    »Wir können nur siegen, wenn wir unsere Ängste hinter uns lassen. Solange du solche Ängste mit dir herumträgst, bist du verletzlich. Das ist deine Achillesferse.« Algenfeld war verschwunden, wie er gekommen war, und ließ einen Rangard zurück, der mit seinen Nerven am Ende war. Seid Jahren hatte er nicht mehr an die Kröte gedacht. Und er hatte keine Ahnung, wie er sie wieder loswerden konnte. Langsam kam die Erinnerung an das Bild zurück, das er in der Kugel gesehen hatte, bevor er sie verwandelt hatte. Was immer er gesehen hatte, warum immer er das gesehen hatte, er musste dort hin, vielleicht würde ihm das helfen, das Rätsel zu lösen.


    ***


    Eine Truppe von Gauklern hatte ihr Lager in Mandala, der alten Hauptstadt, aufgeschlagen. Die Attraktion dieser Gruppe war ein tanzender Bär, der von einer scheinbar alten Frau angeleitet wurde. Der Name dieser Frau war Medusa. Seit Eviana von dem Jahrmarktzauberer Gandalf und der Halbelfe Medusa aufgenommen worden war, war dieses fahrende Volk ihr zu einer Art Familie geworden. Sie hatten Bahulk zu Medusa gebracht, die seine Wunden pflegte. Auch Golly und Kitty waren bei ihnen untergekommen. Kitty genoss die Zeit bei ihrer Schwester Kate, die sich noch immer Tag für Tag in einen Bären verwandelte, um vor den Schergen des Königs sicher zu sein. Mitten in Mandala befand sich der alte Königspalast. Seit der neue König die Hauptstadt nach Pöng Pöng verlegt hatte, nutzte er diesen Palast nicht mehr. Einige alte, königstreue Diener versuchten, ihn in Ordnung zu halten, doch sie waren hoffnungslos überfordert. Der Zahn der Zeit nagte, Staub sammelte sich an, Laken wurden über die Möbel gelegt, ganze Etagen verriegelt. Und doch drangen immer wieder Diebe ein und ließen wertvolle Stücke mitgehen, die König Linsta übersehen hatte, als er nach seiner Krönung das Schloss, ja man muss schon sagen, geplündert hatte. Die drei Zauberer und Cedric folgten Soneis, der das Schloss wie seine Westentasche kannte. Noch bevor die Sonne aufgegangen war, schlichen sie sich hinein. Die Befreiung von Soneis hatte sich schnell herumgesprochen und Linsta hatte eine hohe Belohnung auf seinen Kopf ausgesetzt. Die Vorstellung, dass Driehmland wieder von einem erbitterten Gegner regiert werden könnte, behagte ihm gar nicht. Deswegen wollten die Gefährten nichts riskieren und Soneis sollte unerkannt bleiben.


    »Der alte König hat allerlei Dinge gesammelt und seine Sammlungen alle in den Kellergewölben verwahrt. Ich bin sicher, wir werden auch seine umfangreiche Sammlung an Kelchen dort finden.« Sie fanden im Erdgeschoss einige funktionierende Öllampen und Soneis führte sie durch ein Treppenhaus nach unten. Das Schloss war riesig. Noch immer war es reich an kostbaren Wandteppichen, wunderschönen Mosaikböden und Gemälden, die die ruhmreiche Geschichte Alusias zeigten. Und doch hing über allem die traurige Stimmung der Vergänglichkeit. Schweigend wanderten sie durch die Gänge, fanden Zimmer voller Bücher und andere angefüllt mit Waffen aus vergangenen Zeiten. Hier war seit vielen Jahren keine Menschenseele mehr gewesen. Schließlich versperrte eine schwere Eisentür ihren Weg.


    »Tja, hier geht es wohl nicht weiter, lasst uns umkehren.« Dave drehte sich um und ging zurück.


    »Warte Dave, lass uns mal genauer schauen, was es mit der Tür auf sich hat.« Eviana betrachtete neugierig das Schloss der Tür. Seitlich hingen Hellebarden an der Wand. Dave kam zurück.


    »Na gut. Vielleicht ist es ja wirklich einfach, sie zu öffnen.« Eviana wollte noch »nicht« rufen, doch es war bereits zu spät. Dave hatte an einer der Hellebarden gezogen. Das aktivierte eine Falle, wie sich nun zeigte, die ungebetene Gäste von diesem Teil des Gewölbes fernhalten sollte. Von der Decke des Ganges fiel ein Gitter mit spitzen Eisenspießen herab. Eviana gelang es gerade noch, seinen Fall mit einem Schwebezauber zu bremsen, sodass sich die Gruppe in Sicherheit bringen konnte, dann ließ sie das Gitter langsam zu Boden gleiten. Daves Gesicht war schneeweiß geworden.


    »Ich hab doch gleich gewusst, dass hier etwas faul ist«, stammelte er schließlich. Eviana war viel zu erleichtert, um dem Ein-Sterne-Zauberer zu widersprechen. Sie konzentrierte sich auf die Tür.


    »Ich spüre keine magische Energie. Ich werde sie jetzt öffnen.« Eviana bewegte den Riegel nach innen und drückte die Tür auf, ein weiterer Gang lag nun vor ihnen. Vorsichtig drangen sie ein. Die Luft roch abgestanden und muffig, es war kühl. Die Spinnweben an Decken und Wänden flößten Eviana Angst ein.


    »Hier muss wirklich mal gelüftet werden«, meinte Cedric und versuchte die Anspannung, die über den Gefährten lag, zu lösen.


    »Kennt ihr eigentlich die alten Geschichten, die sich um die Pokale ranken?« Auf Soneis waren viele Erinnerungen eingestürzt. Eviana schüttelte neugierig den Kopf.


    »Der Krönungskelch ist einer der drei Lilienkelche. Diese Kelche sind viel älter als das Schloss und wurden in der Familie des Königs seit Generationen vererbt. Die Sage sagt, dass jeder der Kelche eine besondere Magie in sich hatte. Sie waren aus jeweils einem anderen Material. Der goldene Kelch wurde auch der Kelch des Lebens genannt. Ein Schluck aus ihm, und jede Wunde, jede Krankheit war geheilt. Der silberne Kelch trug den Namen Kelch der Amnesie. Wer aus ihm trank, der vergaß alles, der vergaß, wer er war und woher er kam. Der dritte, der bronzene Kelch, war der Kelch des Verschwindens. Wer aus diesem Becher trank, wurde unsichtbar. Aber das sind alles nur Geschichten. Ich habe den Krönungskelch mit eigenen Augen gesehen. Damals bei der Krönung und später in der Vitrine im Zimmer der Kelche. Allerdings habe ich niemals jemanden daraus trinken sehen und der König hat nie darüber gesprochen, dass die Kelche irgendeine besondere Fähigkeit hätten.« Sie hatten dem Fürsten gebannt zugehört. Evianas und auch Cedrics Augen leuchteten, während Rolf ihnen hinter vorgehaltener Hand zumurmelte:


    »Alles Ammengeschichten.« Schließlich hatte Soneis eine hölzerne Tür aufgestoßen und sie standen in einem Raum, in dem Regal um Regal an der Wand hing. Viele Becher standen dort noch in Reih und Glied, so mancher lag auf dem Boden. Es herrschte ein ziemliches Durcheinander. »Allem Anschein nach haben hier die Männer von Linsta gewütet. Wo finden wir denn hier den Kelch?«, fragte Rolf, während er ein Regal abschritt, auf dem Becher mit Kuhmotiven standen. »Das hier sind ganz gewöhnliche Zinnbecher.« Soneis war zur Stirnwand vorgegangen und öffnete die Türen eines großen Eichenschranks, der nicht verschlossen war.


    »Ganz recht, die wertvollsten Stücke bewahrte er in diesem Schrank auf. Aber er hatte ihn stets verriegelt. Das Schloss scheint aufgebrochen. Das ist kein gutes Zeichen.«


    Eviana trat zu ihm und schaute mit ihm in den Schrank. Sie staunte.


    »Das sind wunderschöne Becher. Wie fein die Gravuren sind, wie schön die Figuren aussehen.«


    »Ja, aber alles von Wert ist weg. Nur noch Bronzebecher. Alles, was aus Silber oder Gold war, haben sie mitgenommen.« Soneis öffnete ein unscheinbares Fach in der Mitte. Ein leeres dunkelrotes Seidenkissen wurde sichtbar.


    »Hier lag er, der Krönungsbecher. Und wahrscheinlich auch die anderen beiden Lilienbecher.« Tatsächlich sah man auch jetzt noch drei Abdrücke in dem Kissen, aber von den Bechern fehlte jede Spur. Rolf seufzte. Auch Cedric und Eviana waren enttäuscht.


    »Und jetzt?«, fragte die junge Zauberin.


    »Wenn ihr mich fragt, ganz einfach«, erwiderte Soneis. »Alles deutet darauf hin, dass Linsta den Becher an sich genommen hat. Wir finden ihn ganz sicher in seinem Schloss.«


    »Also alles umsonst.« Dave atmete hörbar aus. »Und in Linstas Schloss brauchen wir wohl kaum zu suchen. Da kommen wir an den Becher nicht ran. Er müsste ihn schon freiwillig rausrücken.«


    Rolf nickte widerwillig.


    »Ich neige ja im Allgemeinen nicht zu Pessimismus, aber Dave hat recht. In diesen Zeiten können wir es nicht wagen, den Kelch in seinem Schloss zu suchen. Wir müssen eine List ersinnen.« Dave stöhnte leise vor sich hin.


    »Das klappt nie. Es ist unmöglich, an den Kelch zu gelangen. Niemals würde Linsta den freiwillig hergeben. Linsta gibt nie irgendetwas irgendwem. Es sein denn, er übergibt einen Preis oder eine Belohnung.« Dave zuckte ratlos mit den Schultern. Auch Cedric und Rolf schauten hilflos. Plötzlich begann Evianas Gesicht zu leuchten.


    »Dave, super Idee, das ist es doch.« Dave sah sie wieder an, als hätte sie Rosenkohl in großen Mengen verspeist. Er hatte immer gewusst, dass mit diesem angeblich so begabten Kind irgendetwas nicht in Ordnung war. Waren es Drogen? Oder nur eine überbordende Fantasie? Jedenfalls redete sie Unsinn.


    »Wir müssen Linsta nur dazu bringen, den Kelch als Preis für einen Wettbewerb zu stiften. Alsdann gewinnen wir den und schon ist der Becher unser.« Eviana strahlte, während ihre Gefährten eher skeptisch dreinschauten.


    »Warum sollte er das tun?«, Dave trug als Erster seine Bedenken vor.


    »Dafür gibt es viele gute Gründe. Er muss sein Volk aufmuntern. Die Stimmung ist schlecht, seit er ihnen ihre letzten Ersparnisse nimmt. Und gleichzeitig kann er mit einem Wettbewerb sogar Geld einnehmen. Dafür würde sich wohl ein Ritterturnier am besten eignen.« Rolfs Miene hellte sich zunehmend auf und Cedric war ohnehin Feuer und Flamme.


    »Ich habe seit ewigen Zeiten auf keinem Turnier mehr gekämpft.« Soneis Wangen röteten sich vor Eifer. »Das wäre auch eine formidable Gelegenheit es einigen der Schergen des Königs heimzuzahlen.«


    »Nun müssen wir den König nur noch auf den Geschmack bringen und ich hab auch schon eine Idee wie«, schmunzelte Rolf. Dave hatte die aufkommende Begeisterung nicht geteilt. Noch immer schaute er missmutig. Auch Eviana wurde plötzlich ernst.


    »Eviana, was ist, warum schaust du so?«


    »Da ist irgendwas, fühlst du nicht auch die Anwesenheit eines bösen Zauberers?« Rolf horchte in sich hinein. Seine Muskeln spannten sich an.


    »Du hast recht, da ist etwas«, raunte er ihr zu. Mit einem überraschenden Sprung setzte er durch die Tür auf den Gang. Doch zu spät, was immer dort war, war verschwunden.


    »Da war ein schwarzer Schatten. Da war wirklich jemand. Zeit, dass wir von hier wegkommen. Ich habe eine Idee. Auf zur Schenke ›zum Mittelpunkt der Welt‹.« Kurze Zeit später war die Reisegruppe aus dem Schloss verschwunden.


    ***


    Der Wirt Gutgetränk begrüßte die Ankömmlinge freudestrahlend. Sie setzten sich und schon standen Getränke vor ihnen. Sie stießen an und spülten die Enttäuschung über die verschwundenen Kelche herunter. Aus dem Fenster sahen sie, dass die Bauarbeiten an der Kathedrale gut vorangekommen waren. Die Wände ragten bereits hoch empor. Noch immer waren Soldaten des Königs eifrig damit beschäftigt die Bauarbeiter zu unterstützen, wo sie nur konnten. Eviana erkannte sie als Erste.


    »Da sind Riedrich und Odo. Du hattest recht, sie sind immer noch auf der Baustelle im Einsatz.« Während Cedric, Dave und Soneis sich erholten und Kurt gierig den Napf leerschlabberte, den Gutgetränk ihm eigens hingestellt hatte, bohrten Rolf und Eviana sich unbemerkt in die Gedanken der beiden Männer des Königs.


    


    Riedrich spornte gerade einen Trupp seiner Männer an, als ihn ein Gedanke wie ein Blitz durchfuhr und er augenblicklich innehielt.


    »Odo, lasst einmal den Balken und kommt her, ich habe eine Idee.« Odo hatte die Nase von den Bauarbeiten schon lange voll. Er hätte viel dafür gegeben, endlich einmal wieder durch die Wälder zu reiten oder seine Klinge zu kreuzen. Erleichtert ließ er den Balken augenblicklich los, ohne darauf zu achten, ob er stabil lag. Das tat er nicht und fiel ihm auf den Fuß. Odo schrie auf vor Schmerz.


    »Tölpel.« Riedrich verachtete Ungeschicklichkeit. Aber abgesehen davon saß er im selben Boot wie Odo. Auch ihm war das Arbeiten auf der Baustelle zuwider.


    »Wir müssten den König überzeugen, dass wir ihm bei einer anderen Aufgabe von größerem Nutzen sind.«


    »Genau, zum Beispiel bei einem Ritterturnier.« Odos Augen glänzten ob seines genialen Einfalls.


    »Damit könnte der König zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Er könnte sein Volk unterhalten und auch noch viel Geld verdienen.« Auch Riedrich war jetzt ganz begeistert.


    »Genau, von den Besuchern könnte er Eintrittsgeld verlangen und die fahrenden Händler müssten auf ihre guten Geschäfte mehr Steuern zahlen.«


    »Aber wie motiviert er die besten Kämpfer des Landes dazu, an dem Turnier teilzunehmen?«


    »Er müsste einen besonderen, einen wertvollen Preis aussetzen.« Riedrich grinste.


    »Zum Beispiel den legendären Krönungsbecher, von dem es heißt, er sei ganz aus Gold.«


    »Fantastisch, Riedrich, fantastisch. Wir müssen sofort zum König, das ist die Idee des Jahres.«


    


    Rolf und Eviana stießen mit ihrem vollen Gläsern, er mit Rotwein, sie mit Wasser, in dem ein halbes Blatt Pfefferminze schwamm, an und prosteten sich zu. Beide waren bester Laune.


    

  


  
    


    III


    


    König Linsta hatte Rangard in seinem Audienzzimmer empfangen. Er mochte den kleinen Zauberer und schätzte seinen Rat.


    »Mein König, ich habe Soneis gesehen.«


    »Soneis? »


    »Ja, der Verräter, den diese unsäglichen Zauberer aus seiner Baumgestalt befreit haben.« Die Zauberei war Linsta nützlich aber auch unheimlich. Er freute sich auf den Tag, wenn er alle Zauberei aus Alusia entfernt haben würde. Magie war immer eine Herausforderung für die Macht eines Königs.


    »Warum habt ihr ihn nicht gefangen und mitgebracht? Oder noch besser gleich an Ort und Stelle beseitigt?«


    »Er war nicht allein. Die Zauberer waren bei ihm. Und sie waren auf der Suche nach einem Kelch.«


    »Einem Kelch? Was soll so Besonderes an einem Kelch sein?«


    »Ich hatte gehofft, ihr wüsstet dazu mehr. Ich konnte nicht lange bei ihnen bleiben. Wir starken Zauberer spüren die Gegenwart anderer Magier. Ich habe sie im Schloss in Mandala aufgespürt, sie waren im Keller. Es ging um einen Kelch, den sie ›Lilienkelch‹ oder ›Krönungskelch‹ nannten. Er war nicht dort.«


    Linsta schaute ratlos.


    »Das sagt mir nichts. Ist er wertvoll?«


    »Vielleicht, ich vermute, er ist eines der Artefakte. Kann es trotzdem sein, dass er sich in eurem Besitz befindet?«


    Bei dem Wort ›Artefakt‹ hatte Linsta sich aufgerichtet. Er brauchte die sieben Artefakte, um seiner Frau das größte Geschenk zu machen. Bisher hatte er noch nicht ein Einziges in seinen Besitz gebracht. Aber die Kathedrale war auch noch nicht fertig.


    »Gut möglich. Wir haben damals nach der Krönung die Dinge von Wert aus dem alten Schloss abtransportiert. Ich habe mir nicht alles angeschaut, es war einfach zu viel.« Er starrte vor sich hin. Es war eine aufregende Zeit gewesen, seine Macht war noch unsicher, es war ein harter Kampf gewesen, bis er alle Anhänger des alten Königs zum Schweigen gebracht hatte. Und in gewisser Weise dauerte der Kampf an. Soneis war ein Beispiel dafür.


    »Rangard, kommt mal mit.« Rangard folgte dem König in die Katakomben des Schlosses. »Diese Räume sind voll mit dem Plunder vom alten König. Das meiste ist wertlos. Wichtige Bücher, noch wichtigere Gemälde. Sowas. Es gibt in Alusia niemanden mehr, der dafür Geld gibt. Hier, in diesem Raum sind Becher und so. Aber die aus Gold haben wir schon eingeschmolzen.« Rangard hätte die Augen verdreht, wenn es nicht der König gewesen wäre. Waren die Männer, für die er kämpfte, allesamt Banausen? Sie schauten sich in dem Raum um.


    »Hier, hängt sogar ein Schild dran, ›Lilienbecher‹.« Der König hielt eine Holzkiste hoch. Sie hoben den Deckel ab. Drei unscheinbare, angelaufene Becher lagen darin.


    »Und, ist einer von ihnen ein Artefakt?« Rangard spürte die Magie, sie raubte ihm fast den Atem. Doch er blieb ganz ruhig.


    »Die Kraft ist schwach, es kann sein, aber es ist nicht deutlich.« Der König nahm den Kasten und sie gingen wieder nach oben.


    Ein Diener in Livree betrat den Raum.


    »Eure Majestät, darf ich zwei eurer verdienten Offiziere melden?« Linsta nickte Rangard zu. Rangard verstand und ging.


    »Etwa Odo und Riedrich?« Der Diener machte eine zustimmende Geste. Der König seufzte. »Das lässt sich wohl nicht vermeiden, herein mit ihnen.« Er ließ sich wieder auf seinem Stuhl nieder. Als Riedrich in der Tür erschien, wollte er sich zu Boden werfen. Ein scharfer Befehl seines Königs hielt ihn davon ab. »Riedrich, bleibt ja stehen.« Riedrich stoppte in der Bewegung. »Nicht in der Tür, ihr dürft schon reinkommen. Aber verzichtet bitte auf dieses ›auf dem Boden herumkriechen‹.« Verunsichert trat Riedrich einige Schritte vor. Odo, der an seinem Wams herumnestelte, folgte ihm.


    »Eure Majestät, wir haben eine tolle Idee und dachten uns …« Linsta hob seine rechte Hand und gebot Odo zu schweigen.


    »Mein lieber Odo, erspart mir und Riedrich, dass wir euch zurechtweisen müssen. Reden ist doch nun wirklich nicht das, was ihr am besten könnt. Lasst Riedrich sprechen.« Riedrich schaute dankbar und wollte gerade anheben zu sprechen, als er von lautem Klirren unterbrochen wurde. Odo war beleidigt einen Schritt zurückgetreten und hatte dabei einen Beistelltisch umgerissen, auf dem sich eine Vase befunden hatte, deren Scherben nun den Boden bedeckten. Der Diener huschte in das Zimmer und begann, Blumen und Blumenwasser aufzuwischen.


    »Verzeiht, eure Majestät, wir wollten keine Mühe machen.«


    »Dann wärt ihr am besten erst gar nicht gekommen«, erwiderte der König unwirsch.


    »Aber wir haben eine Idee, die euch viel Freude machen wird.«


    »Schwer vorstellbar, wenn es eure war.«


    »Hört uns an, sie löst einige eurer Probleme.«


    »Wenn ihr Vasen als Problem seht, seid ihr wirklich vorzügliche Problemlöser.«


    »Das Volk murrt, die Kassen des Reichs sind leer.«


    »Riedrich, ich bin der König. Ich weiß das.« Riedrich hatte eine gebückte Haltung angenommen und wünschte sich, den Palast niemals betreten zu haben. Odo blickte versteinert geradeaus.


    »Wenn ihr ein Turnier veranstalten würdet, könntet ihr zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Der Eintritt und höhere Steuereinnahmen würden euch neues Gold in die Kasse spülen und so ein Ereignis würde die Stimmung in der Bevölkerung deutlich verbessern.«


    Linsta schaute seinen treuen Soldaten überrascht an. »Riedrich, seit wann habt ihr kreative Ideen? Ich weiß gar nicht was ich sagen soll.« Er lächelte. »Das ist vielleicht gar kein so schlechter Einfall. Aber was für ein Turnier sollte das sein?« Riedrich wirkte erleichtert, er entspannte sich ein wenig.


    »Alusia hatte einst eine große Tradition an Ritterturnieren. Die könnten wir wieder aufleben lassen.«


    »Es gibt einen Grund, warum ich mit den Traditionen meines nichtsnutzigen Vorgängers gebrochen habe. Ich habe ein neues Reich gegründet, in dem alles anders ist. Und warum sollte irgendjemand auf so einem Turnier kämpfen, wenn nicht um all das Geld zu bekommen, das eigentlich ich brauche?« Schon zuckte Riedrich wieder wie ein Hund zusammen, dem sein Herrchen einen Tritt mit dem Stiefel verpasst hatte.


    »Es geht auch ohne Geld, stiftet einen Preis mit hohem symbolischen Wert. Stiftet den Krönungskelch als Lohn des Siegers.« Linsta blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Jahrelang hatte dieser Becher in den Kellergewölben vor sich hin gerottet und heute trat er gleich zwei Mal in sein Leben? Das konnte kein Zufall sein. Aber so oder so, solange die Möglichkeit bestand, dass der Kelch ein Artefakt war, würde er ihn ganz sicher nicht aus der Hand geben.


    »Der Krönungskelch? Eines der Symbole meiner Macht? Seid ihr noch ganz bei Trost? Riedrich, ab zurück zum Kathedralenbau. Und nehmt den Unglücksraben Odo mit. Hop, Hop, jede weitere Minute, die ihr euren dummen Vorschlag vortragt, kostet wertvolle Bauzeit.« Tief enttäuscht schlichen die beiden Soldaten aus dem Palast. Ohne ein Wort zu sagen, bestiegen sie ihre Pferde und schweigend galoppierten sie zurück zum Bau.


    ***


    Cedric sah die Reiter kommen. Die Gefährten hatten die Nacht in der Schenke verbracht in der Hoffnung hier nahe der Baustelle als Erstes zu erfahren, ob ihre Saat aufgegangen war. Cedric holte Eviana nach draußen und zeigte auf den Horizont. Sie schloss ihre Augen und ließ ihre Gedanken wandern. Sie brauchte nur kurze Zeit, um in Riedrichs Gedanken einzudringen und Cedric konnte an ihren Gesichtszügen die Neuigkeit lesen, noch bevor sie sie ausgesprochen hatte. Eviana war zu Tode betrübt. Die anderen waren derweil zu ihnen getreten und Eviana berichtete, was sie gelesen hatte.


    »Es hat nicht funktioniert. Riedrich und Odo haben es nicht auf die Reihe gekriegt. Der König hat ihren Plan verworfen. Mist.«


    »Ich hab's doch gleich gesagt, so funktioniert das nie. Das war doch klar.« Rolf fragte sich, ob ihm Dave nicht doch ein wenig auf die Nerven ging, entschied sich aber dafür, weiterhin positiv zu denken, auch über Dave.«


    »Woran genau sind sie denn gescheitert?«, wollte Cedric wissen.


    »Sie hatten ihn scheinbar fast so weit, dass er zugestimmt hätte, aber der Kelch, irgendwas war mit dem Kelch.«


    »Zu dumm, das ist ja nun mal der wichtigste Teil des Plans«, meinte Soneis. »Kommt, lasst uns erst mal ne Nacht drüber schlafen. Morgen sieht die Welt schon besser aus.« Eviana nickte und sie machten sich auf zu ihren Schlafstätten. Rolf meinte Dave noch murmeln hören, es klang wie:


    »Das glaube ich kaum, warum sollte Morgen irgendetwas besser sein als Heute?«, entschied sich aber, dass er sich das sicherlich nur eingebildet hatte.


    ***


    Kaum hatten die Soldaten den Palast verlassen kam Rangard zurück, doch er war nicht allein. Ein Zauberer mit knallgrünen Haaren begleitete ihn.


    »Algenfeld«, begrüßte Linsta ihn ängstlich, »welche Freude, euch zu sehen.«


    »Sollte ein König nicht stets der Wahrheit verpflichtet sein?«, begrüßte ihn der Zauberer. Linsta hatte wieder dieses unangenehme Gefühl der Schwäche, wie immer wenn er Algenfeld traf. Er verdächtigte den Zauberer schon, seit sie sich kannten, dass er seine Gedanken las, aber er hatte keine Beweise.


    »Was führt euch zu mir, mein Lieber?«


    »Eure Nähe ist doch stets Ansporn genug, mein König.« Algenfeld lächelte und Linsta stellte sich vor, dass Bären so grinsen würden, wenn sie nur könnten, kurz bevor sie in den frischen, saftigen Lachs beißen, den sie im Frühjahr fangen.


    »Genug der Schmeichelei, sprecht, Algenfeld.« Das Lächeln auf den Lippen des Zauberers erstarb.


    »Es geht um dieses Turnier.«


    »Oh, habt ihr eure ritterliche Ader entdeckt?«


    »Ihr glaubt doch nicht, dass eure peinlichen Lakaien von selbst auf diese Idee gekommen sind?«


    Das war dem König in der Tat seltsam erschienen, gespannt hörte er zu.


    »Ich habe mich in ihren Köpfen ein wenig umgesehen. Und die Spuren mächtigen Zaubers gefunden. Das haben diese nichtsnutzigen weißen Zauberer ihnen eingepflanzt.« Linsta grinste zufrieden, er hatte es doch gewusst. Der Grünhaarige spionierte in den Gedanken anderer Menschen herum. Als ihm bewusst wurde, dass er demnach auch diese Gedanken gerade mitlas, gefror sein Grinsen und er versuchte fieberhaft, an etwas anderes zu denken. Was ihm allerdings, ungeübt wie er darin war, nicht gelang. Nun musste Algenfeld milde lächeln.


    »Linsta, der Punkt ist, unsere Feinde wollen das Turnier. Wahrscheinlich um diesen Kelch zu bekommen.«


    »Genau, und deswegen gibt es kein Turnier.«


    »Eine Möglichkeit, aber vielleicht nicht die beste. Mein Vorschlag ist ein anderer.«


    »So?«


    »Veranstaltet das Turnier. Und sie werden alle da sein, diese selbst ernannten guten Zauberer und die Freunde des alten Königs, diese ewig gestrigen, romantischen Aufrührer. Inklusive Soneis. Den wollt ihr doch? Dieses Turnier ist eure und unsere Chance, sie alle auf einen Schlag zu erwischen und unschädlich zu machen.« Linsta blickte Algenfeld bewundernd an. Der Mann war gefährlich, aber die Idee war gut.


    »Ich verstehe. Und natürlich werden wir sicherstellen, dass der Richtige gewinnt und uns der Kelch nicht abhandenkommt. Und wir machen die Spielregeln. Alle Trümpfe liegen bei uns. Algenfeld, das ist brillant. So machen wir das.« Die beiden Männer lächelten sich an und es war schwer zu sagen, wessen Lächeln falscher war.


    »Wir verstehen uns, mein König, wir verstehen uns wirklich gut.« Algenfeld und Rangard verneigten sich kurz und verließen den Palast. An der Pforte verabschiedeten sie sich voneinander.


    »Rangard, mein Junge, bleib du hier beim König und hab ein Auge auf die Turniervorbereitungen. Ich werde dir noch genaue Anweisungen geben, ich muss zurück nach Asgard.«


    »Jawohl, Herr.«


    »Und lass das Artefakt nicht aus den Augen. Weiß der König Bescheid?«


    »Er weiß nichts Genaues.«


    »Dieses Turnier kann uns den letzten großen Triumph bringen.«


    »Ja Herr. Aber es fehlen doch noch drei Artefakte?«


    »Rangard, nicht wegen der Artefakte. Ich bin sicher, die guten Zauberer werden alles versuchen, an den Kelch zu kommen und dann schlagen wir zu und greifen sie uns.«


    »Ihr meint, Zues kommt auch?«


    »Zues ist ein Greis. Seine Macht ist gebrochen. Wir müssen sie ausschalten. Sie ist die Gefahr.«


    »Sie?«


    »Das Mädchen. Eviana. Und das Turnier ist der Schlüssel dazu. Und das Beste ist, dass der König nicht einmal ahnt, um was es uns wirklich geht.« Mit diesen Worten verschwand Algenfeld im Nichts und Rangard blickte verstört auf die Stelle, an der er eben noch gestanden hatte. Warum war sein Meister auf einmal der Meinung, dass ausgerechnet Eviana ihr größter Feind war? Der Gedanke, dass sein Meister versuchen würde, Eviana zu beseitigen, behagte Rangard ganz und gar nicht.


    

  


  
    


    IV


    


    Die Vorstellung war wie immer ein voller Erfolg gewesen. Obwohl sie nun schon seit einer Woche in Mandala gastierten und die meisten Zuschauer die Aufführung nicht zum ersten Mal gesehen hatten, klatschten sie lange Beifall. Sie mochten den grazilen, scheinbar so schlauen Bären und die sympathische alte Frau, die ihm Kommandos gab so sehr, dass sie auch die austauschbaren Darbietungen der anderen Gaukler höflich beklatschten. In diesen harten Zeiten war Zerstreuung selten und schon eine kleine Abwechslung war herzlich willkommen. Außerdem war das ein günstiges Vergnügen: Nur der, der wollte und konnte, spendete einige Münzen, wenn die Gaukler nach der Vorstellung mit ihren Dosen durch die Reihen gingen. Viel kam nicht zusammen, es reichte gerade so für ein karges Leben. Anderswo konnte man mehr verdienen, doch wie viele ihrer Zunft machten die Gaukler um das neureiche Pöng Pöng lieber einen großen Bogen.


    Am Abend saßen sie gemütlich am Lagerfeuer. Medusa hatte ihre berühmte Suppe gekocht. Die war zwar auch schon einmal dicker gewesen und Fleischstücke schwammen keine in ihr herum, aber die Halbelfe beherrschte die Kunst, auch aus wenigen Zutaten einen köstlichen Geschmack hervorzuzaubern. Es war eine laue Sommernacht. Kate hatte ihren Armreif angelegt und Menschengestalt angenommen. Sie saß neben Rolf und der hatte nur noch Augen für sie. Es schien, als wären die Zwei in ihrer ganz eigenen Welt. Wer es wagte, sie zu beobachten, und die meisten der Gefährten wendeten ihre Augen schamhaft ab, sah immer wieder neckische Blicke, ein Schmunzeln oder eine leichte Berührung ihrer Hände, wenn sie sich gestenreich unterhielten. Die Beiden strahlten eine tiefe innere Zufriedenheit aus. Das unterschied sie grundlegend von Dave. Der saß mit Eviana, Kitty und Medusa ihnen gegenüber. Cedric und Golly hatten sich etwas zurückgezogen und fachsimpelten über Pferde, Schwerter und Bögen, während Dave missmutig einem Gespräch über Zauberei lauschte.


    »Eviana, ich finde das so toll, dass du zaubern kannst. Du kannst so viel Gutes bewirken«, sagte Kitty.


    »Das versuche ich, aber Zauberei ist wie eine Waffe. Man kann Gutes, aber auch viel Schlimmes damit anrichten, schau dir die dunklen Zauberer an.«


    »Darum bin ich ja so froh, dass du zaubern kannst und nicht zum Beispiel Riedrich oder gar Odo. Was würden die Furchtbares damit anstellen. Eviana, ich würde das auch so gerne können. Kann das jeder lernen?«


    »Man muss schon eine magische Ader haben, so ganz ohne Begabung geht das nicht.«


    »Wie bist du denn Zauberin geworden? Deine Eltern waren doch ganz normale Menschen?«


    »Eher nicht. Meine Mutter ist ja eine Elfe, von der habe ich das Zaubern sicherlich nicht geerbt, aber von meinem Vater heißt es, er sei ein Zauberer. Daher wird es wohl kommen.«


    »Aber als du klein warst, konntest du auch nicht zaubern, oder?«


    »Stimmt, ich musste es erst lernen, nur Übung macht den Meister.«


    »Meinst du nicht, ich könnte das auch lernen?«


    »Wie gesagt, etwas Begabung ist schon nötig.« Dave hatte dem Gespräch mit zunehmendem Verdruss gelauscht. Nun konnte er nicht länger still danebensitzen.


    »Das ist doch unerhört. Zum Zauberer muss man geboren sein. Es kann doch nicht jeder dahergelaufene Mensch plötzlich zaubern lernen.« Eviana sah ihn missbilligend von der Seite an. Sie fürchtete zwar, dass er recht hatte, aber sie mochte Kitty sehr und wollte sie nicht vor den Kopf stoßen. Und sie wollte auch nicht, dass Dave das tat.


    »Dave, wie habt ihr denn Zaubern gelernt?«


    »Meine Eltern waren beide Zauberer, natürlich, und ich habe schon als Kind lange auf meine Prüfung hingearbeitet und dann, als ich 21 wurde, habe ich sie abgelegt.« Eviana schmunzelte. Dave war nur ein Ein-Sterne-Zauberer, seine Geschichte aber klang, als wäre er ein Mitglied des Rates.


    »Welchen Sternenrang hatten denn eure Eltern?« Dave druckste ein wenig herum


    »Sie waren beide sehr verdiente Ein-Sterne-Zauberer, so wie ich. Aus bestem Hause.« Kitty schenkte Dave allerdings keinerlei Beachtung. Sie war völlig von dem Gedanken eingenommen, sie könnte auch zaubern lernen.


    »Ach Eviana, bitte zeig es mir. Bitte, bitte.« Eviana musste schmunzeln, wenn sie daran dachte, wie sie selbst zur Zauberei gekommen war. Sie hatte nie einen Gedanken daran verschwendet, Zauberin werden zu wollen, die Kraft war eher so aus hier hervorgesprudelt, in Form eines Gurkenzaubers.


    »Also gut, ich zeig dir, wie es geht. Aber ich kann dir nichts versprechen. Normalerweise müssen Zauberer lange Jahre üben, bis es funktioniert und da du wahrscheinlich keine magischen Gene geerbt hast, kann es gut sein, dass alles Üben dieser Welt dir nichts bringen wird.« Doch Kitty hörte den Rest des Satzes gar nicht mehr, er ging in ihrem Jubel unter. Ein Jubel so laut, dass Cedric und Golly aus ihrem Gespräch kurz überrascht aufschauten, während Kate und Rolf sich auch dadurch nicht stören ließen. Rolf hatte inzwischen Kates Hand ergriffen und hatte scheinbar nicht vor, sie jemals wieder loszulassen.


    »Also gut. Alles beginnt mit einem Verwandlungszauber. Was hast du besonders gern?«


    »Ich mag Marienkäfer.«


    »Schwierig, nimm lieber etwas, was nicht lebt. Also kein Tier. Eine Pflanze sollte OK sein.«


    »Ich mag auch sehr gerne Erdbeeren.«


    »Prima. Versuchen wir es damit.« Eviana hob einen Kieselstein auf, der vor ihrem Fuß lag. Eine Stimme in ihrem Kopf sagte:


    »Hey, wer wagt es, mich zu wecken?« Eviana schreckte nur kurz auf, erinnerte sich dann aber an die seltsame Begegnung von Rolf mit den Gurzeln, die wie sprechende Steine aussahen, und dachte zurück:


    »Entschuldigung, ich hab dich nicht erkannt«, und legte ihn wieder auf den Boden. Sie nahm stattdessen einen kleinen Stock auf.


    »So, den verwandeln wir jetzt in eine Erdbeere.« Sie konzentrierte sich kurz und der Stock wurde knallrot und duftete lecker. Medusa und Kitty klatschten begeistert Beifall. Und schon war die Erdbeere wieder ein Stock.


    »Dave, magst du auch mal?« Dave druckste herum.


    »Ach, ich habe schon eine Weile nicht mehr zaubern müssen. Mir ist auch im Moment gar nicht danach.«


    »Gut, Kitty, dann leg mal los. Du musst dir den Stock genau anschauen und dir mit aller Energie in deinen Gedanken vorstellen, dass es eine Erdbeere ist. Wenn dein Herz eine Verbindung zur magischen Energie hat und sie stark genug ist, dann wandelt sich der Stock um.« Kitty legte sofort los. Man sah ihr an, wie sich alles an ihr verspannte.


    »Kitty, lass ganz locker. Es sind nur deine Gedanken, die zählen. Die Muskeln helfen dir nicht. Und erwarte nicht zu viel. Am Anfang kann das Tage, wenn nicht Wochen dauern, bis etwas passiert.«


    »Wenn überhaupt etwas passiert«, ergänzte Dave. Medusa lächelte.


    »Ich bin sicher, du schaffst das, Kitty. Wenn man sich etwas ganz stark wünscht, dann wird es geschehen. Sie lächelte das Mädchen aufmunternd an. Eviana hielt ihre Hand, um sie zu unterstützen. Im Winter war Eviana elf Jahre alt geworden. Ihre Anfangszeit als Zauberer schien ihr ewig zurückzuliegen, aber sie konnte sich noch gut daran erinnern und verstand, warum Kitty so aufgeregt war. Doch der Stock blieb, wie er war.


    Am nächsten Morgen wurden sie unsanft von einer lauten Stimme geweckt. Es war spät geworden. Weil die Nacht schön gewesen war, hatten sie fast alle am Lagerfeuer geschlafen. Die Sonne war gerade erst aufgegangen. Das Krähen der Hähne hatten sie, müde, wie sie wahren, geflissentlich ignoriert. Doch dieser Mann schrie so laut, dass sie ihn nicht überhören konnten. Die Stimme kam vom Marktplatz. Eviana wollte sich Rolf schnappen, um hinüberzugehen und herauszufinden, was der Mann ausschrie, aber Rolf war nirgends zu sehen, ebenso wenig Kate.


    »Ich kann mitkommen«, bot Golly an, der auch schon wach war. Die Zwei liefen flugs in Richtung Marktplatz. Dort stand ein Bote des Königs, der eine Tafel angeschlagen hatte. Typischerweise wiederholten Boten ihren Text mehrere Male, damit möglichst viele Bürger die Botschaft hören konnten. An seiner leierigen Stimme hörte man, dass er schon in so einigen Städten gewesen war und den Text in und auswendig kannte.


    »... lässt seine Höchstlieblichkeit, unser geliebter und einziger König …«, die Menge murrte nur verhalten. Zumindest hier in Mandala gab es niemanden, der König Linsta liebte, aber es war noch etwas zu früh zum Murren.


    »... euch, seinem von Herzen geliebten Volk verkünden, dass er beabsichtigt, ein Ritterturnier auszurichten.« Vereinzelt erschollen Jubelrufe. Das hatte man lange nicht gesehen und es war immer ein großer Spaß. Und wer wusste es, vielleicht würden einige der verhassten Männer des Königs üble Niederlagen einstecken. Die Aussicht darauf führte bei den Bewohnern Mandalas zu bester Laune.


    »Ein Ritterturnier, das am Tag der Sommersonnenwende auf dem Festplatz vor den Toren Pöng Pöngs beginnen wird und dessen Sieger aus der Hand unseres geliebten Königs den Krönungskelch der drei Lilien empfangen wird.« Das Volk in Mandala kannte die Mythen, die sich um die drei Lilienkelche rankten und ehrfürchtiges Schweigen folgte. Diese Becher waren sagenhaft, ihr Besitz erschien den meisten als unermesslicher Reichtum. Eviana war wie versteinert. Also doch. Das Turnier. Und auch noch der Kelch als Preis. Ihr Plan war aufgegangen. Aber Riedrich und Odo waren doch mit einer ganz anderen Botschaft vom König gekommen? Sie konnte sich nicht von Herzen über die gute Nachricht freuen, solange sie nicht wusste, warum der König seine Meinung geändert hatte. Golly machte sich darüber keine Gedanken. Er jubelte lauthals. Davon hatte er schon als Kind geträumt. Kämpfen war seine Leidenschaft und seine Bestimmung. Er war stark und geschickt und hatte Stunde um Stunde an den Waffen geübt. Er brannte darauf, sein Können unter Beweis zu stellen. Das hier war seine Chance.


    »Komm Golly«, schrie Eviana ihrem glücklichen Freund ins Ohr, »wir müssen den anderen Bescheid sagen. Jetzt kommt ein Haufen Arbeit auf uns zu.« Eviana war besorgt. Aber das wollte sie den anderen nicht zeigen. Das war ihre Chance, an das vierte Artefakt zu kommen und die mussten sie nutzen.


    Nachdem sie alle ausgiebig gefrühstückt und auch Rolf und Kate sich wieder eingefunden hatten, hielten sie Kriegsrat.


    »Meine Freunde, das Glück ist uns hold, unser Plan geht auf. Wir haben die Chance, den Kelch im Turnier für uns zu gewinnen. Wir müssen nun nur noch überlegen, wen wir ins Turnier schicken, wer die besten Chancen hat, zu gewinnen.« Eviana schaute Anh Bahulk an, der zum ersten Mal den Wagen, in dem er gepflegt wurde, verlassen hatte und auch in ihrer Runde saß. Bahulk war der logische Kandidat. Er war ein mächtiger und erfahrener Krieger. Doch während sie ihn ansah, wurde ihr klar, dass der Kampf für Bahulk zu früh kam.


    »Ich fühle mich geschmeichelt«, hob er an. »Unter normalen Umständen wäre es mir eine Freude und ich würde diese Halunken mit links zu Boden strecken. Aber diese Brandmale, die mir der kleine Teufel beigebracht hat, heilen nur sehr langsam und gehen tief. Ich kann kaum gehen. Bis zur Sonnenwendfeier werden sie nicht verheilt sein. So sehr es mich schmerzt. Ich kann nicht teilnehmen.« Eviana hatte es befürchtet, die Gewissheit war wie ein Schlag vor den Kopf. Sie sah sich um. Sie selbst war mit ihren elf Jahren immer noch ein kleines Mädchen. Kitty, Kate, Medusa: nein, alle keine Ritter. Golly, Cedric, auch wenn sie anders aussahen, insbesondere Golly, waren sie doch noch Kinder. Soneis war ein großer Fürst, aber er war ein nicht ganz so großer Krieger gewesen und das lag auch schon einige Jahre zurück. Blieb noch Rolf. Sie schaute ihn an. Rolf blickte zurück.


    »Ich denke, dann ist es an mir, das Schwert zu ergreifen.« Er sah zu Kate hinüber, die neben ihm saß und ihn anlächelte. Eviana überkam eine böse Vorahnung. Rolf war ein Zauberer. Er machte das doch wohl nicht nur, um auf Kate noch mehr Eindruck zu machen? Sie sah an den Gesichtern der anderen, dass sie auch nur mäßig begeistert waren.


    »Ich werde heute noch zum Fürsten von Elisien ziehen. Ich bin sicher, er brennt darauf zu kämpfen.« Cedric war aufgesprungen und begann bereits seine Tasche zu packen.


    »Kitty, willst du mich begleiten?«


    »Ach nein, das wäre wohl zu gefährlich. Außerdem habe ich ja gerade erst begonnen, Zaubern zu lernen.« Cedric schaute sie überrascht und enttäuscht an. Doch nun gab es kein zurück mehr. Golly hatte unzufrieden vor sich hingestarrt. Öffentlich zu sprechen war seine Sache nicht. Doch er hatte felsenfest damit gerechnet, dass man ihn bitten würde zu kämpfen, nachdem Bahulk dazu nicht in der Lage war. Nun stand er auf und sprach mit fester, eindringlicher Stimme, zur Überraschung seiner Freunde.


    »Wenn es um einen Zauberwettbewerb gegangen wäre, hätte ich mich ganz sicher nicht freiwillig gemeldet.« Seine Freunde nickten.


    »Aber das hier ist keine Zauberei, das ist ein Ritterkampf. Darauf muss man gut vorbereitet sein.« Erneut erntete er zustimmendes Gemurmel. Aber noch immer fragte ihn niemand, ob er nicht das Schwert ergreifen wollte. Golly sah es als Zeichen, dass sie ihn für zu jung hielten und ihm das nicht zutrauten.


    »Ich habe von Kindesbeinen an das Schwert geführt. Wenn Rolf kämpfen soll, will ich ihn unterweisen.« Bahulk klatschte mühsam Beifall. »Gut gesprochen, Golly, ich will euch zweien dabei helfen, so gut ich kann. Lasst uns gleich mal sehen, was Rolf drauf hat.« Rolf schaute überrascht auf. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Vorbereitungen so schnell starten würden.


    »Ihr habt doch nie gelernt wie ein Ritter zu kämpfen, oder?« Bahulk lächelte ihn an. »Der Junge hat recht, das lernt man nicht über Nacht. Wenn ihr in den Ring zieht, müssen wir jede Stunde zur Vorbereitung nutzen, die wir noch haben. Medusa, bringt ihm doch bitte mein Schwert und meine Rüstung.«


    Die Rüstung Bahulks war Rolf immer noch zu groß, obwohl sie alle Lederriemen so eng gezogen hatten, wie es nur möglich war. Das Schwert war schwer, aber er konnte es halten. Der Helm drückte auf sein Haupt und beengte sein Sichtfeld. Golly hatte sich seine leichte Rüstung angelegt, in der er jeden Tag trainierte. Sein Schwert lag sicher in seiner Hand, so wie ein Zauberstab in der eines Zauberers. Er machte sich etwas warm, dehnte seine Muskeln und machte einige Lockerungsübungen mit dem Schwert, die Kitty mit kleinen Jauchzern der Freude kommentiert. Eviana gab ihm einen Klaps auf den Rücken.


    »Ich bin stolz auf dich, Golly, du wirst Rolf fit machen für den Kampf.« Rolf ging etwas ungelenk in der ungewohnten Rüstung. Bahulk erklärte ihm die Grundhaltung und die einfachen Schläge, doch als Rolf versuchte, sie nachzumachen, verlor er fast das Gleichgewicht und konnte sich nur mühsam mit einem Ausfallschritt stabilisieren, der ihm aber einen stechenden Schmerz in der Leistengegend bescherte. Unsicher schaute er zu Kate, die ihm begeistert zuwinkte.


    »Also gut, dann fangt mal an. Golly, geh es langsam an, Rolf muss sich erst mal an die Rüstung gewöhnen.« Die Zwei gingen gemächlich aufeinander zu. Rolf schaukelte dabei, als hätte er zu viel getrunken.


    »Rolf, wo ist dein Schild?« Golly stand bereit, doch Rolf musste noch einmal zu Bahulk zurückwanken, denn dort hatte er das Schild liegen gelassen. Als er wieder vor Golly stand, war er komplett durchgeschwitzt. Er war es nicht gewohnt, unter der schweren Rüstung zu gehen. Bahulk gab Kommandos und Rolf versuchte, das Schwert zu führen. Doch er brachte die Positionen immer wieder durcheinander. Nach einer halben Stunde hatte er die Grundbewegungen des Schwertes verstanden. Doch während Golly noch so frisch war wie am Anfang, hechelte Rolf bei jeder Bewegung.


    »Pause, ich kann nicht mehr.« Bahulk gab das Zeichen, beide nahmen ihre Rüstungen ab und tranken Wasser.


    »Und jetzt wollen wir endlich mal sehen, wie er zuschlägt. Darum geht's ja schließlich.« Rolf wirkte verstört, setzte aber den Helm wieder auf und griff Schwert und Schild.


    »Auf geht's, erst ein Schlag für Rolf, dann einer für Golly. Rolf, denke an die Deckung mit dem Schild.« Mühsam erhob Rolf das Schwert, schritt auf Golly zu und machte die Bewegungen, die er soeben gelernt hatte. Mühelos wich Golly aus. Es schien, als habe er sich gar nicht bewegt.


    »Oha. Und nun du, Golly.« Golly ging einen Schritt vor, täuschte einen einfachen Streich mit dem Schwert an. Rolf versuchte auszuweichen und kam gefährlich ins Trudeln. Golly setzte einen leichten Hieb mit der breiten Seite des Schwertes. Rolf taumelte geradewegs in das Schwert hinein und verstärkte so den Schlag. Wie ein Baum fiel er zu Boden und blieb reglos liegen. Die Freunde stöhnten enttäuscht auf. Kate stieß einen spitzen Schrei aus und fegte wie der Wind zu Rolf und riss ihm den Helm vom Kopf.


    »Bist du verletzt?«


    »Nein. Nicht wirklich. Aber es reicht. Ich kann das nicht. Ich bin einfach kein Kämpfer.« Bahulk klatschte in die Hände.


    »Gut erkannt, mein Freund. Und schön, dass ihr es selbst einseht. Ihr hättet nicht den Hauch einer Chance.«


    Eviana war den Tränen nahe. Da hatten sie nun ihr Turnier, das Artefakt schien zum Greifen nah. Doch niemand war da, der für sie das Turnier würde gewinnen können.


    

  


  
    


    V


    


    Auf seinem Weg durch Alusia erreichte der Bote des Königs auch die Baustelle der größten Kathedrale, die die Welt je gesehen hatte. Routiniert ließ er sich vom Pferd gleiten und schickte sich an, die Tafel mit den Neuigkeiten an das nächstbeste Gebälk zu nageln.


    »Hornochse. Den Balken brauchen wir noch.« Einer der Baumeister wies den Reiter des Königs wenig feinfühlig zurecht. »Gebt mal her, ich finde dafür einen Platz.« Der Handwerker nahm ihm die Tafel aus der Hand und nagelte sie an eine Latte, die aus einem Haufen Bauschutt ragte. »Da stört sie nicht. Und jetzt weiter, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


    Der Bote ihrer Majestät war ein wenig überrascht über die Begrüßung, hatte aber auf seiner Reise schon ganz andere Dinge erlebt und war froh, dass wenigstens keine faulen Tomaten geflogen kamen und ihm niemand körperliche Gewalt androhte. Er las seinen Text über das Turnier ab. Während die Bauarbeiter seine Ansprache weitgehend ignorierten, denn sie wurden gemäß dem Baufortschritt bezahlt und hatten keinerlei Interesse an Waffenspielen, ließen die Soldaten, die abkommandiert waren, ihnen zu helfen, sofort die Werkzeuge liegen und hörten gebannt zu. Als der Bote zum Ende kam, fiel Odo dem jubelnden Riedrich um den Hals. Der stockte irritiert und versuchte Odo wieder los zu werden.


    »Ich wusste es, der König versteht uns doch. Die Idee war aber auch einfach zu gut.« Riedrich musste ihm beipflichten. Das war die Chance dieser Arbeit zu entkommen. Er konnte die Schwielen an seinen Händen schon nicht mehr zählen. Endlich wieder ein Turnier. Riedrich driftete in einen Tagtraum ab. Wenn er gewann, würde er diesen Becher zu Gold machen und sich sein Haus am Meer leisten können. Endlich würde er sich zur Ruhe setzen. Odo riss ihn zurück in die unbarmherzige Wirklichkeit.


    »Das wird ja ziemlich groß rumerzählt.« Riedrich sah ihn verwundert an.


    »Ja, fantastisch, oder? Das wird ein Riesen-Turnier, eines das wirklich etwas zählt.« Er grinste über das ganze Gesicht. Odo grinste nicht.


    »Ich meine nur, da werden viele Kämpfer teilnehmen und da sind bestimmt auch sehr gute dabei.«


    »Das wollen wir doch mal hoffen. Viel Feind viel Ehr. Und das gilt besonders bei vielen guten Feinden, oder?«


    »Ja, schon, aber wir als Berufssoldaten, wir müssen ja auch auf unseren Ruf achten. Wie sähe das denn aus, wenn wir zum Beispiel in der ersten Runde gegen irgend so einen Aufständischen oder einen von diesen kräftigen Naturburschen, diese Brahmen, verlieren würden?«


    »Verlieren? Das Wort kenn ich überhaupt nicht. Warum zweifelt ihr denn so an euch?« Riedrich wollte sich von seiner Hochstimmung nicht abbringen lassen. Odo war in trüben Gedanken versunken.


    »Wenn so etwas passiert, wäre das doch eine Schande für den König. Vielleicht würde er Soldaten, die zu früh verlieren, sogar aus der Armee ausschließen. Ich weiß nicht, ob das das Risiko wirklich wert ist.«


    »Natürlich ist es das. Und überhaupt, welches Risiko?«


    »Vielleicht sollte ich besser ein oder zwei meiner weniger begabten Männer anmelden. Vielleicht ist das eine gute Gelegenheit sie loszuwerden …« Die letzten Worte hatte Odo schon mehr zu sich selbst gesprochen. Riedrich unterzeichnete eine Depesche, der Bote sprang auf sein Pferd und ritt weiter zu seiner nächsten Station.


    »Was habt ihr ihm mitgegeben? Einen Brief? An wen?«


    »Oh, ich habe uns zwei gleich für das Turnier angemeldet. Und auch unsere besten Männer.«


    »Ihr habt was? Ich habe doch gar nicht zugestimmt?«


    »Ihr Tölpel. Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass der König euch eine Wahl lässt? Außerdem, je früher wir uns anmelden, umso früher kommen wir hier fort. Und ich für meinen Teil bleibe keinen Tag länger als notwendig. Los Odo, lasst uns packen.« Odo starrte seinen Kameraden an. Aber er musste ihm recht geben, als Soldat des Königs hatte er keine Wahl und hier, auf der Baustelle, hielt auch ihn gar nichts. Er trottete Riedrich hinterher, um sich reisefertig zu machen.


    ***


    Rolf und Eviana hatten sich geradewegs zum Turnierplatz teleportiert. Sie wollten sich umschauen, um zum einen schon mal einen guten Lagerplatz für sich und ihre Gefährten zu belegen und zum anderen herauszufinden, ob ihnen jemand eine Falle stellen wollte. Außerdem konnten sie einen ersten Blick auf die Gegner werfen und ihre Chancen einschätzen.


    »Sag mal Rolf, wir sind ja in letzter Zeit recht viel teleportiert.«


    »Stimmt, du musst das ja auch lernen, für deine Vier-Sterne-Prüfung.«


    »Aber früher haben wir das fast nie gemacht. Wir haben selbst lange Reisen zu Fuß absolviert.«


    »Na ja, wie du merkst, ist das ein sehr anstrengender Zauber. Das ist schon nicht ohne. Und dann hatte der Zauberrat immer ein Auge darauf. Das wurde nicht gern gesehen, weil es zu einer starken Verschiebung der Magie führt. Wenn die Energie zu stark gestört wird, können plötzlich magische Brüche entstehen.«


    »Magische Brüche? Was ist das denn?«


    »Ein Zauber ohne Zauberer, eine plötzliche Veränderung der Welt. Es kann alles passieren. Ein Baum kann sich einfach so in einen Hirsch verwandeln …«


    »Oder ein Hirsch in einen Baum?«


    »Genau, oder ein Haus kann einfach verschwinden, einem Menschen kann plötzlich ein Rüssel wachsen. Es ist schrecklich. Brüche sind ein Grund, warum immer wieder Zauberer verfolgt werden. Die Menschen haben zurecht große Angst davor.«


    »Und darum hat der Zauberrat übermäßige Zauberkonzentration, wie zum Beispiel zu häufiges Teleportieren, verboten?«


    »So ist es. Ähnlich gefährlich ist es übrigens, wenn zu viele starke Zauberer zusammenkommen. Aber seit wir Asgard aufgegeben haben, hat der Zauberrat einen großen Teil seiner Macht verloren und die bösen Zauberer halten sich sowieso nicht an die Regeln.«


    »Deswegen können wir also mehr teleportieren als je zuvor.«


    »Ja, und doch müssen wir achtgeben auf Brüche. Aber die alten Regeln dürfen uns nicht zum Nachteil im Kampf mit den bösen Zauberern werden. Wir müssen die richtige Mitte finden.« Eviana nickte. Wie leicht konnte man vergessen, in welcher Gefahr sie schwebten und welch schrecklicher Kampf schon jetzt zwischen den Zauberern tobte. Und dieser Kampf konnte ganz Alusia ins Verderben reißen. »Schau mal, das ist doch eine prima Stelle für unsere Zelte. Das gehört noch zum Festgelände, liegt aber fast schon im Wald, schön versteckt vor den Blicken der Besucher.«


    »Das ist perfekt. Sollen wir schon mal ein Zelt aufbauen?«


    »Ja, Eviana, mach das, ich lege noch einen Zauber auf diesen Platz, der wird andere Gäste verscheuchen.« Eviana sammelte einige Hölzer und begann, aus denen Stoffbahnen und Streben zu zaubern, die sie alsdann magisch zu einem hübschen Zelt zusammenfügte. Rolf stand inmitten des Platzes, hatte die Arme ausgebreitet und murmelte unverständlich vor sich hin.


    »Und, welchen Schutzzauber hast du gewählt?«


    »Lass dich überraschen, du wirst es gleich sehen.« Tatsächlich kam gerade ein Junge durch das Gehölz, der Brennholz sammelte. Jedenfalls trug er eine Handvoll Reisig auf dem Rücken. Als er sich der Lichtung näherte, weiteten sich seine Augen, plötzlich griff er sich mit einer Hand an die Nase, während er sich mit der anderen den Bauch hielt. Wie von der Tarantel gestochen begann er zu laufen und hörte nicht auf so lange sie ihn sehen konnten.


    »Es stinkt?« Rolf zuckte mit den Schultern.


    »Ja, das wirkt immer. Und zusätzlich ein wenig Übelkeit, da bleibt keiner gern.« Sie mussten beide grinsen. »Da vorne stehen einige Zelte, wollen wir mal schauen, ob schon die ersten Konkurrenten trainieren?« Eviana nickte, sie gaben sich die Gestalt und Kleidung einfacher Pönga und mischten sich unter die Schaulustigen, die sich bereits jetzt am Festplatz versammelt hatten.


    »Das ist doch Odo«, flüsterte Eviana Rolf zu.


    »Ja, und Riedrich. Das war ja klar, dass die beiden als Erste zu den Waffen greifen.«


    Odo trug sein goldenes Wams und kämpfte mit dem Schwert gegen einen anderen Soldaten. Der Mann war groß gewachsen und hatte Muskeln wie ein Bulle. Mit ausladenden Schritten und kräftigen Hieben drang er auf Odo ein. Doch es schien, als habe der sein Gehirn, dass ihm so oft einen Streich spielte, ausgeschaltet und als kämpfe er nun rein nach dem Gefühl. Odo war zum Soldaten geboren. Er hatte nie etwas anderes gemacht als Kämpfen. Seine Füße kannten jeden Ausfallschritt, sein Schildarm schützte ihn, ohne dass er ihm eine Anweisung geben musste und sein Schwertarm führte Streich um Streich wie eine Maschine. Die Zauberer waren überrascht und beeindruckt vom Kampfstiel Odos. Der wich grade einem gewaltigen Schlag seines Gegners elegant aus und drängte ihn mit einer Folge gezielter Schläge so lange in die Defensive, bis er ins Stolpern geriet, rücklings zu Boden ging und Odo, mit der Schwertspitze am Adamsapfel des Mannes, über ihm stand. Auch seine Männer hatten den Kampf aufgeregt verfolgt und jubelten nun lauthals ihrem Anführer zu. Noch nie waren sie so stolz auf ihn gewesen. Odo lachte über das ganze Gesicht. Im Kampf fühlte er sich zu Hause. Eviana beobachtete die Szene mit Widerwillen. Sie konnte Kämpfen, auch wenn sie nur zur Übung dienten, nichts abgewinnen. Ein dickbäuchiger, rotwangiger Pönga, der wertvollen Kleidung nach zu Urteilen wohl ein Kaufmann, hieb Rolf freundschaftlich seinen Ellenbogen in die Seite.


    »Woll, der hat nen Wumms.« Rolf schrak auf, sah seinen Nachbarn an und nickte.


    »Kann man wohl sagen.«


    »Das ist einer von den Männern des Königs. Die kämpfen entweder in Blau oder in Gold. Der ist einer der Besten. Ich werde ein Pferd auf ihn wetten, woll.« Der feiste Mann grinste über das ganze Gesicht.


    »Ach, man kann auf den Sieger Wetten abschließen?«, fragte Rolf. Der Dicke sah den verkleideten Zauberer verwundert an.


    »Aber ja, natürlich, man kann in Pöng Pöng auf alles wetten. Ob der König jemals einen Thronfolger bekommen wird, wann es ihnen gelingt, diesen Brahmenbarbarenführer aufzuhängen, wer das Turnier gewinnt, wer als Erster einen Arm verliert und wer die meisten seiner Gegner im Kampf um die Ecke bringt, woll. Schaut dort, die ersten Wettschalter hier am Turnierplatz haben schon aufgemacht.« Der Mann hatte recht. Und es hatte sich auch schon eine Schlange gebildet. »Nur zu, gebt auch ihr eine Wette ab. Das ist doch der halbe Spaß an dem ganzen Turnier.«


    »Danke mein Freund, das ist eine gute Idee. Doch zunächst will ich mir die Übungskämpfe noch etwas genauer anschauen, um mir ein besseres Bild zu machen, auf wen es sich zu setzen lohnt.«


    »Ja, so mache ich es auch. Wobei es dann doch anders kommt als man denkt. Nicht der Beste gewinnt, man kennt das ja, woll.« Rolf wunderte sich. Was meinte der Mann damit? Doch er hatte keine Zeit weiter darüber nachzudenken, der nächste Kampf hatte begonnen. Es war kein anderer als Riedrich, der sich im Schwertkampf mit einem Offizier des Königs maß. Auch der schien ein alter Haudegen zu sein. Riedrich kämpfte weniger elegant. Er tänzelte nicht, bewegte sich wenig, aber seine Schläge waren von überragender Präzision, während er jede Aktion seines Gegners vorauszuahnen schien. Seine Verteidigung war makellos und er erspähte den kleinsten Fehler seines Gegenübers. Der Kampf dauerte erst wenige Minuten, da hatte der andere Mann sein Schwert einen Moment zu tief gehalten und sein Schild eine Kleinigkeit zu weit seitlich. Schon traf ihn Riedrich mit der breiten Seite seines Schwertes am Brustkorb. Sofort sank der Mann, nach Luft schnappend, zu Boden.


    »Alle Wetter, der Mann ist auch nicht schlecht«, versuchte Rolf, seinem Nachbarn weitere Informationen zu entlocken.


    »Das kann man wohl sagen. Seine Quote ist nur 1:2, das heißt für einen Kupferdrömmel, den man auf ihn setzt, bekommt man im Falle seines Sieges nur 2 Drömmel zurück. Das ist die gleiche Quote wie die von Odo. Beide zählen zu den Favoriten des Turniers.«


    »Vielleicht setze ich lieber auf den, der scheint mir erfahrener.«


    »Ja, schon, aber er ist auch älter. Dem schwinden sicherlich im Laufe des Turniers eher die Kräfte. Mein Mann ist Odo, woll.«


    »Sagt mal, eine Frage, kämpfen die immer nur mit dem Schwert?«


    »Ihr kennt euch nicht gut mit Turnieren aus, woll?«


    »Nein, gab ja auch schon lange keins mehr.«


    »Wohl wahr, wohl wahr. Also, es gibt schon noch viele andere Wettkampfarten, zum Beispiel mit der Axt oder mit dem Morgenstern oder mit der Lanze. Der König hat aber bis auf Weiteres verfügt, dass nur mit dem Schwert gekämpft wird. Gerade bei Kämpfen mit Axt und Morgenstern gab es zu viele Tote. Und der König braucht seine Soldaten noch.« Das war eine wichtige Information und bestärkte Rolf darin, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, nicht selbst mitzukämpfen. Die starken Leistungen der Männer des Königs hatten ihm allerdings zu denken gegeben. Eviana hatte sich die Kämpfe schweigend und eher widerwillig angesehen. Auch sie war schwer beeindruckt.


    »Die sind wirklich gut. Und auch ihre Männer sind mit Eifer bei der Sache. Schau mal, es melden sich noch mehr Königliche freiwillig.« Rolf sah es mit Grauen. Auch die unterlegenen Männer aus den Probekämpfen gingen zum Meldezelt und trugen sich in die Liste der Kämpfer ein. »Ich weiß wirklich nicht, wie wir auch nur einen von denen schlagen können«, stellte Eviana resigniert fest. »Diese ganze Sache mit dem Turnier war möglicherweise keine gute Idee.« Rolf fiel nichts ein, mit dem er sie aufmuntern konnte. Er versuchte es trotzdem.


    »Ich fürchte, wir haben eigentlich keine Chance. Aber was solls. Wer wagt, gewinnt.« Eviana kam das vor wie das sprichwörtliche Pfeifen im Walde. Sie sagte dazu lieber nichts.


    »Komm Rolf, lass uns die anderen holen.«


    Kaum waren die einen Zauberer verschwunden, erschienen die anderen. Algenfeld und Rangard hatten sich Pferde geliehen und waren vor die Tore Pöng Pöngs geritten, um jeden Zauberverdacht zu vermeiden. Auch sie machten sich mit der Lage rund um das Turnier vertraut.


    »Prächtig, prächtig, das wird ein großer Spaß.«


    »Ja Herr.« Rangard konnte sich der Atmosphäre des Turniers nicht entziehen. Obwohl es noch gar nicht angefangen hatte, wimmelte es schon von Schaulustigen und Kämpfern mit ihrem Anhang. Und wo sich Menschen sammelten, kamen bald die fliegenden Händler, die Buchmacher, Taschendiebe und Gaukler. Bunte Fahnen wehten, der Boden verwandelte sich in Morast, wo er nicht bereits vorsorglich mit Kies verstärkt worden war.


    »Rangard, deine erste Aufgabe wird es sein, unsere Feinde aufzuspüren. Wir dürfen nicht zu früh zuschlagen, sonst verscheuchen wir sie. Erst wenn alle da sind, greifen wir zu. So erwischen wir so viele wie möglich.«


    »Ja, Meister.«


    »Aber am wichtigsten wird es sein, sie in die Finger zu bekommen. Ach was, in die Finger. Wir müssen sie ausradieren. So schnell und unauffällig wie möglich. Du musst mir sofort Bescheid sagen, wenn du sie aufgespürt hast.«


    »Das werde ich machen, Herr. Was habt ihr denn mit ihr vor?«


    »Sie ist eine mächtige Zauberin, viel stärker als sie selbst ahnt. Wir dürfen kein Risiko eingehen. Es wäre ein törichter Fehler, sich ihr im Kampf zu stellen. Am besten wir überraschen sie. Ich denke, Gift wird uns den besten Dienst erweisen.« Rangard sagte nichts.


    

  


  
    


    VI


    


    Als Cedric das Gauklerlager in Mandala erreichte, herrschte Aufbruchstimmung.


    »Ah, Cedric, da bist du ja«, begrüßte ihn Eviana. Auch Kitty war ihm schon über den Weg gelaufen. Cedric war fast eine Woche fort gewesen und er hatte sich das Wiedersehen mit Kitty irgendwie anders vorgestellt. Sie war kurz angebunden gewesen.


    »Hallo Cedric, schön, dass du wieder da bist. Wir sehen uns später.«


    »Hallo Kitty.«


    »Tschuldigung, ich hab Golly versprochen, ihm beim Schwerttraining zu helfen.« Und schon war sie verschwunden. Cedric schaute ihr erstaunt hinterher. Wie konnte sie Golly beim Schwerttraining helfen? Und warum war das so wichtig? Wichtiger als seine Rückkehr? Mit großen Augen schaute er Eviana an.


    »Na, noch ganz in Gedanken nach der langen Reise? Was hast du denn da alles mitgebracht?«


    »Entschuldige, ja, es ist viel passiert und es gibt viel zu erzählen. Am besten ich berichte heute Abend am Feuer, da sind alle zusammen, sonst muss ich es wahrscheinlich fünfmal wiederholen.«


    »Ja, das macht Sinn. Wir reisen übrigens morgen früh ab nach Pöng Pöng. Zum Turnier. Du hast also eine Nacht Zeit, dich von den Strapazen der Reise zu erholen.« Eviana lächelte ihn an und es ging Cedric wieder besser. Cedric entlud sein vollgepacktes Pferd, sattelte ab, tätschelte es liebevoll am Kopf und gab ihm zu trinken.


    


    Schnell wurde es dunkel und die Reisegruppe und die Gaukler versammelten sich am Lagerfeuer zum Abendmahl. Mister Roberts, der die Gaukler zusammenhielt, ergriff das Wort.


    »Meine lieben Freunde, heute ist unser letzter Abend in Mandala.«


    »Wissen wir doch, Mister Roberts, wissen wir doch. Wir sind hier unter uns, komm doch zur Sache«, unterbrach ihn Oisin, einer der Killmorney-Brüder. Die anderen lächelten. Sie wussten alle, dass Mister Roberts aus seiner Rolle, er selbst nannte sich manchmal scherzhaft den Zirkusdirektor, nicht heraus konnte. Wenn er zu reden begann, entwickelte sich daraus jedes Mal eine Ansprache.


    »Ja, schon gut, ich fasse mich auch kurz.« Auch Mister Roberts grinste. »Also, wir waren ganz schön lange hier, länger als wir normalerweise an einem Ort bleiben. Und es hat uns gut gefallen. Vielleicht weil wir uns hier in Mandala auch ein Stück zurückversetzt fühlen in die Zeit des guten Königs.« Dave machte ein bestürztes Gesicht und deutete mit dem Zeigefinger vor dem Mund an, so etwas doch besser nicht laut zu sagen. Eviana, die neben ihm saß, knuffte ihn neckisch in die Seite und flüsterte ihm zu: »Keine Angst Dave, auch der König hat seine Ohren nicht überall.«


    »Und natürlich auch, weil wir hier unter Freunden sind.« Mister Roberts lächelte Eviana, Rolf und den anderen Gefährten zu. »Morgen früh aber geht es auf nach Pöng Pöng, sozusagen in die Höhle des Löwen.« Die Gesichter schauten nun ernst. »Das haben wir bisher vermieden. Aber so ein gutes Geschäft wie dieses Turnier können wir uns einfach nicht entgehen lassen. Außerdem wollen wir bei so einem Ereignis ja auch alle dabei sein. Es gibt nicht mehr viele Spektakel dieser Art auf Alusia.« Viele nickten. »Und schließlich wollen wir unsere Freunde bei dem Turnier siegen sehen. Und darauf möchte ich mit euch anstoßen.« Ein weiterer Killmorney Bruder, Odhran, rollte ein Fass Malzbier in den Schein des Feuers und es gab ein großes Ah und Oh. In diesen Zeiten war ein ganzes Fass ein großer Luxus. Und Malzbier, das keinen Alkohol enthielt, würde dafür sorgen, dass sie morgen früh gut aus den Federn und Decken kamen. Odhran schenkte ein und sie reichten die Becher herum. Mister Roberts sprach einen Trinkspruch aus und alle stimmten ein. »So, und nun will uns unser junger Freund Cedric, der heute von seiner Reise zum Fürsten von Elisien zurückgekehrt ist, erzählen, wie es ihm ergangen ist.«


    Cedric hatte keine Scheu, vor vielen Menschen zu sprechen. Er trat vor die zwei Dutzend Gaukler und Gefährten und berichtete von den Abenteuern, die er unterwegs erlebt hatte, als sei das das Normalste der Welt. Die Zuhörer folgten seiner Geschichte gebannt, Cedric war ein guter Erzähler. Als Eviana ihn da so stehen sah, wie er mit lauter Stimme und klaren Gesten berichtete, sah sie in ihm den König, der er einmal würde sein können und sie wusste, er würde ein guter König sein, wie sein Vater. Sie würde alles dafür tun, ihm zu helfen, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten.


    »Aber wo ist mein Freund der Fürst? Warum ist er nicht mitgekommen?« Bahulk humpelte noch, aber langsam heilten seine Wunden und er konnte am normalen Tagesablauf wieder teilhaben. Kitty und Kate warteten mit Spannung auf Neuigkeiten von ihrem Vater.


    »Nun, ganz ehrlich, der Fürst ist eher ein Mann des Geistes denn des Schwertes. Erst hat er mir von seiner Migräne erzählt, aber als er mir seine Waffen und seine Rüstung zeigte, war alles klar. Ich glaube nicht, dass er sie auch nur einmal benutzt hat, seit er sie von seinem Vater geerbt hat.« Kate und Kitty nickten beide kichernd.


    »Das stimmt, ich kann ihn mir in einer Rüstung kaum vorstellen. Es wäre sowieso viel zu gefährlich für ihn gewesen, nach Pöng Pöng zu reisen und an dem Turnier teilzunehmen. Der König hätte ihn doch sofort festnehmen und wieder in den Kerker werfen lassen.« Kate sprach aus, was die meisten dachten. Die Vorstellung, der Fürst von Elisien hätte kämpfen sollen, war zwar ritterlich gewesen, aber auch ein wenig blauäugig.


    »Jedenfalls hat er mir seine Rüstung und sein Schwert ›Calibus‹ mitgegeben.« Den meisten sagte das nichts, doch Bahulk und Golly atmeten schwer ein und aus.


    »Er besitzt das Schwert ›Calibus‹? Das ist ja fantastisch.« Die anderen sahen Bahulk fragend an, doch der nickte Cedric zu, weiterzuerzählen.


    »Ich will es euch zeigen, ich hatte an den Abenden der Reise genug Zeit, Rüstung und Schwert wieder auf Vordermann zu bringen.« Er öffnete die Säcke, die er mitgebracht hatte und eine wunderbare, goldglänzende Rüstung kam zum Vorschein.


    »Ist die schön, noch nie zuvor hat sie so geglänzt«, staunte Kitty. Brust und Helm wurden vom Wappen von Elisien verziert.


    »Und hier ist ›Calibus‹.« Cedric zog das Schwert aus der Scheide. Sein Glanz blendete sie. »In der Sage heißt es, dass dieses Schwert von den Elfen geschmiedet wurde und über große Kraft verfügt. Allerdings entscheidet nur das Schwert, wem es die Kraft zuteilwerden lässt. Nur wenn sich der Kämpfer als würdig erweist, erkennt ihn das Schwert an. Aber ehrlich gesagt«, Cedric ließ das Schwert leichthändig über seinem Kopf kreisen, »eine schöne Waffe, aber von den magischen Kräften habe ich nichts gemerkt.« Sein Publikum staunte. Das war eine beeindruckende Vorführung gewesen. Golly hatte voller Begeisterung zugehört und Schwert und Rüstung mit den Augen verschlungen.


    »Cedric, darf ich auch mal?« Der schüchterne Brahme konnte nicht widerstehen.


    »Aber klar, komm her.« Cedric drückte Golly die mächtige Klinge in die Hand. Golly ergriff sie und es fühlte sich an, als währe sie nur für ihn gemacht. Eine Welle von Euphorie durchströmte ihn, er fühlte sich, als schwebte er. Das war seine Waffe, das wusste er.


    »Sie leuchtet«, rief Kitty, »seht doch nur, die Klinge leuchtet.« Ein Raunen breitete sich aus. In der Dunkelheit war es deutlich zu erkennen, rund um die Klinge pulsierte ein schwaches blaues Licht. Cedric fand als Erster die Sprache wieder.


    »Das ist unglaublich, die Klinge erkennt dich, sie gibt dir ihre magische Kraft.« Evianas Herz jubilierte.


    »Das ist unsere Chance. Golly muss für uns kämpfen.« Jetzt, da Eviana es gesagt hatte, war es für alle offensichtlich.


    »Ja klar, warum haben wir nicht eher daran gedacht. Er ist sehr groß und kräftig für sein Alter und er ist ein geborener Krieger. Golly, du bist unser Mann.« Rolfs Wort hatte Gewicht, Bahulk nickte und auch sonst widersprach niemand. Golly strahlte über das ganze Gesicht. Sein Traum wurde gerade wahr. Doch Eviana war schon einen Schritt weiter.


    »Los Golly, zieh mal die Rüstung an. Wir wollen sehen, ob sie dir passt.« Golly schaute unsicher in die Runde. Cedrics Gesicht war ausdruckslos, doch Kitty feuerte ihn an.


    »Oh ja, bitte, das sieht bestimmt toll aus.« Auch Kate winkte auffordernd. Also legte Golly die Rüstung an, Bahulk half ihm dabei. Sie passte.


    »Und das wird eine überaus starke Rüstung, nicht wahr, Rolf? Da kommen jetzt noch ein paar Zauber drauf«, freute sich Eviana übermütig. Rolf ließ sich nicht lange bitten und die beiden Zauberer legten ihre Hand auf das Metall und sprachen darauf ein, bis es noch heller strahlte als Gold, irgendwie übernatürlich, ohne dass man den Glanz wirklich fassen konnte.


    »Ich habe noch eine Idee.« Evianas Augen blitzten. »Wenn du sowieso schon die Rüstung des Fürsten trägst, wie wäre es, wenn wir den Fürsten von Elisien als Teilnehmer melden? Damit ehren wir sein Wappen.«


    »Und ziehen die bösen Magier und die Männer des Königs magisch an. Wir bringen Golly in größte Gefahr«, warnte Rolf.


    »Genau. Diese Gefahr besteht aber so nah an Pöng Pöng sowieso. Mit dieser kleinen Scharade geben wir ihr ein Ziel. Wenn wir wissen, wo der Gegner angreifen wird, können wir uns besser auf ihn einstellen.« Rolf legte den Kopf schief, dachte nach und nickte bedächtig.


    »Wenn ihr mich fragt, ist das Wahnsinn. Das klappt doch nie. Die werfen uns alle in den Kerker, bevor wir überhaupt richtig angekommen sind. Das ist alles viel zu gefährlich. Am besten wäre es überhaupt, wir bleiben hier.« Dave erntete eine Reihe von irritierten Blicken. Doch Eviana schützte ihn vor kritischen Antworten.


    »Dave, keine Angst, wir kriegen das schon hin. Die entscheidende Frage aber ist: Golly, bist du bereit, das Risiko auf dich zu nehmen?«


    »Klar, ich hatte noch nie Angst vor einem Kampf. Und es wäre mir eine große Ehre, unter der Flagge des Fürsten zu kämpfen.« Kitty war erleichtert, dass sie endlich jemand gefunden hatten, der das Turnier kämpfen würde. Sie konnte nicht anders, sie sprang auf, rannte auf Golly zu, der noch immer in der Rüstung steckte, und umarmte ihn, sehr zum Leidwesen Cedrics, der die Szene mit versteinerter Miene beobachtete. Die unerwartete Wendung löste eine Welle der Begeisterung aus. Die Stimmung war bestens. Der Optimismus war zurück und die Feier wurde ausgelassener und dauerte länger als geplant.


    Entsprechend war der Aufbruch am nächsten Morgen mühsam. Alle waren noch müde, niemand hatte Lust zu sprechen. Nur langsam setzte sich der Zug in Bewegung. Eviana und Rolf fuhren auf dem Wagen von Medusa mit. Sie genossen die Aussicht über das weite Land und die frische Morgenluft. Und doch machte Eviana sich Sorgen.


    »Du kommst gut voran.«


    »Womit?« Rolf hatte Eviana aus ihren Gedanken gerissen.


    »Na, mit den Zauberübungen für die vier Sterne Prüfung. Dein Teleportationszauber ist stark und sicher, du schreibst klar und unauffällig Gedanken in andere Köpfe. Nur das Löschen von Gedanken müssen wir noch üben.«


    »Das werde ich schon auch noch hinbekommen. Aber die Sache mit dem Aufspüren anderer Zauberer, das klappt noch nicht so gut.«


    »Aber du spürst sie doch?«


    »Ja, sehr, und genau das bereitet mir Unbehagen. Ich spüre sie fast immer. Jetzt zum Beispiel ist mir schon wieder so, als sei ein böser Zauberer mit einer großen magischen Kraft irgendwo hier in der Nähe.« Rolf schloss die Augen.


    »Jetzt, wo du es sagst, spüre ich auch etwas. Eviana, in diesen Zeiten sind viele starke und böse Zauberer unterwegs. Ich glaube, du bist sehr sensibel, was die Kraft angeht. Aber du kannst es. Höre auf diese Stimme.«


    »Warum sind sie so oft bei uns?« Rolf drehte verlegen an einem Knopf seines Wamses.


    »Warum immer die Stärksten? Was haben wir, weswegen Algenfeld persönlich an uns interessiert ist? Sollte er nicht eher hinter Racul und Zo und Zues her sein?«


    »Ja, das habe ich mich auch schon gefragt«, wich Rolf aus.


    


    Kitty hatte sich entschieden zu reiten, statt auf einem Wagen mitzufahren. Sie hoffte, die frische Luft würde sie wach halten. Auch Cedric ritt und schloss langsam zu Kitty auf. Sie hatten sich so gut verstanden, aber in letzter Zeit hatte er das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Das bedrückte ihn. Er hoffte, er hatte sich nur getäuscht. Sie hatten sich zuletzt wahrscheinlich einfach zu selten gesehen.


    »Guten Morgen, Kitty.« Kitty schaute zur Seite.


    »Morgen Cedric.«


    »Die frische Luft tut gut.« Kitty schaute hinüber. Sie mochte Cedric, aber in letzter Zeit war er ihr etwas auf die Nerven gegangen. Er wich nicht von ihrer Seite und gab ihr in allem Recht. Doch Kitty genoss es, wenn Meinungen aufeinanderprallten und Menschen diskutierten. Ja, sie konnte bisweilen sogar einem zünftigen Streit etwas abgewinnen. Das Einzige, was sie wirklich nicht ertragen konnte, war Langeweile und Cedric begann, sie zu langweilen.


    »Und wie. Ich bin fit. Du auch?« Sie ließ ihr Pferd in den Galopp wechseln. Cedric setzte ihr hinterher, ließ sie aber gewinnen.


    »Du bist aber ganz schön langsam für einen Jungen.«


    »Du bist einfach eine verdammt gute Reiterin.« Kitty verzog den Mund. Sie wusste, dass Cedric der bessere Reiter war. Durch die morgendlich Stille hörten sie einige Sätze vom Wagen vor ihnen herüberschallen.


    »Und ich finde, das ist viel zu gefährlich. Golly ist noch ein Kind.«


    »Ach Dave, du hast doch gesehen, wie er mit dem Schwert umgehen kann. Und nun hat er auch noch eine magische Waffe.«


    »Dave ist schon eine ganz schöne Nervensäge.« Cedric sprach aus, was die meisten dachten. Aber genau das fand Kitty belanglos.


    »Ich mag ihn, er hat wenigstens eine eigene Meinung.«


    »So wie Golly?«


    »Bist du eifersüchtig?«


    »Ach was, warum sollte ich?«


    »Genau, solltest du nicht. Er wird für uns alle kämpfen.«


    »Er ist nicht der Einzige, der kämpfen kann.«


    »Was soll das denn heißen? Bisher haben wir keinen anderen gefunden.«


    »Du wirst schon sehen, lass dich überraschen. Aber wir sind nicht auf Golly angewiesen.« Das Gespräch war ganz und gar nicht so verlaufen, wie Cedric sich das erhofft hatte. Er war ärgerlich. Aber er würde es der dummen Gans schon zeigen. »Wir sehen uns.« Ohne sich umzuschauen, galoppierte Cedric nach vorne, wo er Soneis vermutete. Kitty schaute ihm interessiert hinterher.


    »Da schau her«, murmelte sie zu sich selbst.


    

  


  
    


    VII


    


    Endlich hatten sie den Festplatz erreicht. Eviana erkannte ihn kaum wieder: Er hatte sich gut gefüllt. Sie sah keine freien Zeltplätze mehr. Viele Händler hatten bereits ihre Verkaufsstände aufgebaut und Schaulustige trieben sich herum. Man merkte, dass es nun bald losgehen würde. Eine ungewohnt heitere Stimmung lag in der Luft. Eviana wies Medusa den Weg zu dem Platz, den sie mit ihrem Zelt und dem Zauber blockiert hatten.


    »Uh, mir wird schlecht. Und es riecht streng. Mein Kind, was habt ihr euch da nur für einen Platz ausgesucht?«, fragte Medusa, der Verzweiflung nahe. Eviana und Rolf mussten grinsen.


    »Sobald alle Wagen stehen und die letzten Zelte aufgebaut sind, lassen wir das verschwinden. Wenn wir keinen ›bleibt weg‹ Zauber angewendet hätten, müssten wir unser Lager wahrscheinlich zwei Orte weiter entfernt aufschlagen. Der Andrang ist noch viel größer, als wir gedacht hatten.« Medusa hielt sich die Nase zu und nickte. Die anderen Wagen folgten ihnen und in Windeseile bauten sie das Lager auf, getrieben von dem Wunsch, die Übelkeit und den Gestank hinter sich zu lassen. Als Letztes errichtete Eviana weitere Zelte. Die wirkten von außen einfach und schlicht und passten in das Gesamtbild des Gauklerlagers, das ihnen als Tarnung dienen sollte. Innen aber fehlte es an nichts. Sie richteten sich auf einen längeren Aufenthalt ein, so ein Turnier konnte leicht ein bis zwei Wochen dauern. Genauer wussten sie es nicht, denn der König und seine Männer waren sehr geizig, wenn es um Details ging. Die Teilnehmer wurden über die Art der Kämpfe, die Dauer und wer gegen wen kämpfen sollte, noch im Unklaren gelassen.


    Am späten Nachmittag war das Lager komplett. Mister Roberts schickte seine Artisten und Künstler mit großen Schildern, die Vorder- und Rückseite ihrer Körper bedeckten, über den Turnierplatz, um Werbung für die erste Abendvorstellung zu machen. Der Turnierplatz selbst bot als einziger genug Platz für eine Vorstellung. Die Tribünen für die Ehrengäste und auch die Königsloge waren schon aufgebaut. Es konnte gut sein, dass mehrere Vorstellungen von konkurrierenden Gauklern dort gleichzeitig stattfinden würden. Je früher sie Werbung machten und Vorstellungen gaben, umso besser. Bis zum Beginn des Turniers würden sie sich mit den anderen Gauklern schon einigen, wer wann und wo auftrat, damit sie sich nicht gegenseitig das Leben unnötig schwer machten. Das jeweilige Publikumsinteresse würde eine wichtige Rolle spielen. Mister Roberts zählte auf seine Attraktion, den schlauen Bären. Der würde ihnen den großen Platz, der für hohe Einnahmen sorgen würde, schon sichern.


    


    Soneis und Cedric waren kurz nach der Ankunft verschwunden während Golly und Bahulk sich direkt zum Übungsplatz begeben hatten. Golly hatten sie per Boten schon vor Tagen angemeldet, sie bekamen auf dem Übungsplatz vom Platzwart ihre Startnummer und auch ein Feld zugewiesen, wo sie sich vorbereiten konnten. Kitty und Eviana waren ihnen gefolgt. Golly packte Rüstung und Schwert aus und Bahulk, dem es schon wieder deutlich besser ging, diente ihm als Übungspartner. Er konnte sich zwar noch immer nicht schmerzfrei bewegen, aber er wies Golly auf Fehler hin und zeigte ihm weitere Kniffe in der Schwertführung. Eviana half Golly in seine Rüstung zu schlüpfen, während Kitty voller Begeisterung die Atmosphäre in sich aufsog. Eviana hatte alle sicherheitshalber mit Tarnzaubern versehen. Sie durften nie vergessen, dass sie vom König, von den Mönchen und von den bösen Zauberern gesucht wurden. Außerdem wollten sie ja Golly als Fürst von Elisien ausgeben. Somit war es am besten, wenn man ihn selbst gar nicht sehen konnte. Seine Kleidung verdeckte sein Gesicht fast vollständig und in der Rüstung hielt er den Gesichtsschutz konsequent geschlossen. Es war warm, sodass Eviana ihm oft Wasser reichen musste, in der Rüstung schwitzte er. Aber das war Teil der Vorbereitung auf den Kampf, da würde es nicht weniger unangenehm sein.


    »Ich bin sehr stolz auf dich«, sagte Eviana. Golly war etwas verlegen.


    »Darauf habe ich immer gehofft, dass ich ein Kämpfer werde, dass ich für die richtige Sache einen Sieg erringen kann.«


    »Das wirst du, ich bin froh, dass du auf unserer Seite bist.«


    »Weißt du, du kannst toll zaubern und Rangy war immer geschickter und schlauer als ich. Ich habe nur meine Kraft und kann gut mit Waffen umgehen. Aber damit konnte ich in den letzten Jahren nicht viel anfangen. Ich kam mir immer unterlegen und wenig wertvoll vor.«


    »Du weißt, dass das Unsinn ist und du dir da keine Gedanken machen musst. Unter Freunden spielt es doch keine Rolle, wer was beitragen kann, solange wir alle zusammen Erfolg haben.« Golly wirkte nachdenklich.


    »Damals waren wir drei die besten Freunde. Und jetzt ist Rangy vielleicht unser gefährlichster Gegner.«


    »Aber wir haben neue Freunde gefunden, wie Cedric und Kitty und all die anderen.«


    »Kitty ist echt nett, aber ehrlich gesagt, die Sache mit Cedric und Kitty ist mir irgendwie zu kompliziert.« Eviana nickte, wusste aber nicht wirklich worauf Golly hinauswollte. Noch vor Kurzem hatte sie das Gefühl gehabt, dass Kitty nur Augen für Cedric hätte, aber jetzt verbrachte sie auch viel Zeit mit Golly und es schien alles wieder in Ordnung zu sein.


    


    »Hallo Golly.« Da kam Kitty auch schon zu ihnen.


    »Ich hab dir einen eiskalten Fruchtsaft mitgebracht. Der wird dir nach der anstrengenden Übung gut tun.« Kitty hatte nur Augen für Golly, nicht für Eviana. Golly nahm das Getränk dankbar entgegen und leerte es mit einem Zug. Das war tatsächlich eine wunderbare Erfrischung. Er gab Kitty das leere Glas zurück.


    »Danke.« Und wendete sich wieder Eviana zu. Seit er denken konnte, war Eviana seine Freundin gewesen und in ihrer Nähe fühlte er sich geborgen und irgendwie auch zu Hause. Kitty stand ratlos daneben. Dass Golly ihr so wenig Aufmerksamkeit schenkte, machte ihn für sie nur noch interessanter. Sie stellte sich vor, wie er mit seinem magischen Schwert Gegner besiegen würde, die doppelt so alt waren, wie er selbst. Sie bewunderte seine Kraft.


    »Oh, da sind ja Cedric und Soneis«, bemerkte Eviana. Die zwei kamen näher und grinsten über das ganze Gesicht.


    »Na ihr zwei, was ist passiert, dass ihr euch so freut?« Doch während sie fragte, sah sie schon die Stoffanstecker, die die beiden trugen, und die sie als Turnierteilnehmer auswiesen.


    »Was ist das? Ihr kämpft im Turnier?« Evianas Stimme klang nun bestürzt.


    »Ja«, Cedric war der Stolz nicht nur anzusehen, er klang auch so. »Ich werde allen zeigen, dass auch ich mit dem Schwert umgehen kann.«


    »Cedric, das hat niemand bezweifelt, aber du bist noch jung und du bist mehr als einen Kopf kleiner als Golly. Wie willst du einen erwachsenen Soldaten des Königs besiegen?« Cedric wollte sich seine gute Laune nicht vermiesen lassen.


    »Das werdet ihr schon sehen.« Stolz erhobenen Hauptes zog er davon. Kitty blickte ihm kopfschüttelnd hinterher.


    »Eitelkeit und verletzter Stolz. Ich hätte nicht gedacht, dass er so dumm ist.« Eviana fand, dass das harte Worte waren und vermutete, dass Kitty das vor allem gesagt hatte, weil sie sich große Sorgen um Cedric machte. Sie jedenfalls war besorgt.


    »Und ihr, Lord Soneis? Warum habt ihr euch eingeschrieben?«


    »Ach Mädchen, wenn du jahrelang ein Baum gewesen wärst, würdest du nicht fragen.« Er lächelte. »Ich weiß, ich weiß, das was Cedric zu jung ist, bin ich aus deiner Sicht wohl zu alt. Aber ich muss es diesen Hunden zeigen. Es muss einfach raus, die ganze Wut auf diese Bande. Da kämpfe ich lieber in diesem Turnier, bevor ich irgendeine andere Dummheit mache.«


    Eviana verstand seine Gründe, hielt seine Teilnahme aber trotzdem für eine Schnapsidee. Soneis sah ihr das an der Nasenspitze an.


    »Du glaubst, ich bin ein törichter alter Mann? Kann schon sein. Aber ich habe einige Erfahrung im Schwertkampf, so leicht werde ich es ihnen nicht machen. Mir passiert schon nichts, keine Sorge.« Er klopfte Eviana beruhigend auf den Rücken.


    »So, und jetzt will ich mal ein Auge auf Cedric haben, nicht dass der Heißsporn noch irgendwelche Dummheiten anstellt.« Er zwinkerte Kitty zu, die das Zeichen aber nicht verstand, und stapfte in Richtung Lager. Kitty ging davon aus, dass Soneis Cedric dazu bringen würde, doch nicht zu kämpfen und das beruhigte sie.


    Auch Eviana, Kitty und die beiden Brahmen kehrten zu den Zelten zurück, wo sich die Neuigkeit bereits verbreitet hatte. Dort debattierte man aufgeregt über die Chancen der zwei neuen Teilnehmer und so mancher Mann fragte sich, ob er es nicht auch versuchen sollte.


    


    »Also, wenn die Zwei teilnehmen, kann ich kaum zurückstehen.« Eviana war überrascht. Gerade von Dave hatte sie solche Ambitionen nicht erwartet.


    »Bahulk, ob ich einmal eure Rüstung anprobieren dürfte?«


    »Aber ja, mein Freund. Aber habt ihr denn irgendwelche Erfahrung im ritterlichen Kampf?«


    »Nein, nein, woher denn. Aber dafür bin ich im besten Alter und alles muss man ja mal anfangen, nicht wahr?«


    »Aber doch nicht in einem Turnier des Königs?« Der Anflug von Begeisterung ebbte bereits ab und Bahulks Fragen hatten Dave verunsichert.


    »Vielleicht habt ihr Recht. Und in so einer Rüstung kann man sich bestimmt nicht gut bewegen, vielleicht kann man darin sogar stecken bleiben?« Diese Gefahr sah Bahulk nun eigentlich nicht, schwieg aber lieber. Dave hatte angefangen, sich die Metallteile über den Kopf zu stülpen und schon war es passiert. Er hatte sie so ungeschickt und schief angelegt, dass er Arm und Rumpf quer verkeilt hatte und sein Gesicht hinter dem Brustpanzer verborgen lag. Die Rüstung bewegte sich keinen Millimeter. Gedämpft klang seine Stimme nun.


    »Ich wusste es, ich wusste es, das war klar. Hilfe, es erwürgt mich.« Er begann zu husten und zu röcheln. Bahulk zog an den Armteilen, doch die Rüstung gab nicht nach, stattdessen wankte Dave samt Rüstung wie ein großes Spielzeug hin und her.


    »Nein, aufhören, ich falle, da breche ich mir ja alle Knochen.« Bahulk ließ schulterzuckend von ihm ab und blickte fragend zu Eviana.


    »So helft mir doch, es geht zu Ende ...« Dave litt Höllenqualen, auch wenn Eviana sich nicht recht vorstellen konnte, warum eigentlich. Wahrscheinlich wäre es am schlauesten gewesen, sich erst mal nicht mehr zu bewegen, doch Dave wackelte herum wie ein Hampelmann.


    »Warte Dave, versuch mal ganz ruhig zu stehen, ich hole dich da raus.«


    »Aber wie willst du denn? Die Rüstung ist viel zu schwer für dich.« Dave sah in ihr immer noch keine vollwertige Zauberin, sondern nur ein kleines Mädchen, aber das war Eviana egal. Sie konzentrierte sich kurz und mit einem Rutsch glitt die Rüstung von Dave ab und schwebte zur Seite, wo sie langsam zu Boden ging.


    »Aber, aber, was, wie?«, stammelte er.


    »Kleinigkeit, ich habe sie einfach für einen Moment in die Dimension der magischen Kraft befördert, dann wird sie hier bei uns wie ein Schatten, sie ist dann nicht mehr wirklich da und man kann sie leicht verlagern.« Rolf hatte den Zauber von Medusas Wagen aus gesehen und war begeistert. Er hatte das Eviana nur einmal kurz gezeigt. Das war ein sechs Sterne Zauber und sie wendete ihn an, als hätte sie einen Regenwurm in eine Gurke verwandelt. Sie machte unglaubliche Fortschritte und schien es selbst nicht mal zu bemerken.


    »So, damit dürfte sich das Thema Turnierteilnahme jedenfalls erledigt haben, oder Dave?« Bahulk hatte eindringlich gesprochen und Dave nickte still.


    Golly hatte sich zu Cedric gestellt.


    »Du hast dich auch bei dem Turnier angemeldet?« Er hatte die Schleife gesehen und war neugierig.


    »Ja, stört dich das?«


    »Nein, wie kommst du darauf? Ich drücke dir natürlich die Daumen.« Golly spürte, dass irgendetwas zwischen ihnen stand, wusste aber nicht was.


    »Klar. Der große Kämpfer Golly drückt mir die Daumen. Du bist doch der Held hier, nicht ich.« Golly, der mit dem Schwert deutlich besser umgehen konnte als mit Wörtern, wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er fühlte sich ungerecht behandelt und sagte nichts. Schweigen stand nun zwischen ihnen.


    »Aber ich werde schon allen zeigen, dass ich weiß, wie man ein Schwert führt. Ihr werdet schon sehen. Auch ohne Magie und die Unterstützung von Eviana und Kitty.« Nun wurde es Golly zu bunt. Das klang ja gerade so, als ob er es nur Evianas Zauberkraft zu verdanken hätte, wenn er eine Chance hätte. Das war eine Beleidigung. Und was Kitty mit seinen Kampffähigkeiten zu tun haben sollte, leuchtete ihm auch nicht ein. Was sollte er dazu sagen? Am besten wiederum nichts. Er warf Cedric einen bösen Blick zu und verschwand in Richtung seines Nachtlagers.


    »Ich hoffe, dir fallen im Turnier bessere Antworten ein. Mit Wegrennen wirst du nicht weit kommen«, rief Cedric ihm hinterher. Kitty hatte in der Nähe gestanden und das Gespräch mitgehört. Wutentbrannt trat sie nun vor, um Cedric die Meinung zu sagen.


    »Das war ja eine wahre Heldentat. Herzlichen Glückwunsch Cedric.« Ohne auf eine Erwiderung zu warten, lief sie Golly hinterher. Cedric trat ärgerlich gegen einen Eimer, der in seiner Nähe stand und als Sündenbock herhalten musste.


    


    Am anderen Ende des Turnierplatzes, in dem Bereich, der für die Männer des Königs reserviert war, hatte Algenfeld sein Lager aufgeschlagen. Der König hatte für seine Männer leichte Hütten aus Holz bauen lassen und es fehlte ihnen an nichts. Dort saß Algenfeld und nahm sein Mahl ein.


    »Ihr habt nach mir geschickt, Herr?« Algenfeld sah auf und winkte Rangard, hereinzukommen und sich zu ihm zu setzen.


    »Rangard, mein Junge, habt ihr sie gesehen? Sie sind angekommen.«


    »Ja, wie ihr mir gesagt habt.«


    »Der Moment ist gekommen, schon Morgen werden wir unseren Plan umsetzen.«


    »Wie soll es geschehen?«


    »Darum habe ich dich kommen lassen, ich will dir meinen Plan erläutern.«


    

  


  
    


    VIII


    


    Nach dem Abendessen hatten sich Anh Bahulk und Soneis mit Eviana und Rolf in deren Zelt getroffen. Sie setzten sich auf große Strickkissen im Kreis und füllten ihre Becher mit einem heißen Tee aus Cystus-Blättern, den Rolf sorgfältig aufgegossen hatte. Er eröffnete die Zusammenkunft.


    »Meine Freunde, es wird Zeit, dass wir uns Gedanken machen, wie wir diesen Kampf gewinnen wollen.« Die anderen nickten. Eviana hörte gebannt zu. Sie fand es toll, dass sie bei dieser Zusammenkunft der erwachsenen Männer dabei sein durfte. Andererseits fühlte sie sich oft nicht mehr wie ein kleines Mädchen, dafür hatte sie schon zu viel erlebt und dafür waren ihre Kräfte zu stark. Bahulk war aufgeregt. Man sah es dem bulligen Mann nicht an, aber seit Monaten brannte er darauf, den Kampf zu beginnen. Doch er war kein Draufgänger. Er würde nur kämpfen, wenn die Chance zu siegen groß war. Diesen Moment aber sah er näherkommen.


    »Lord Soneis ist frei, er könnte schon Morgen die Herrschaft über Driehmland zurückgewinnen. Wir haben die Vorkommnisse in Soland, in dem Kuklux, die Tochter des bösen Klux, die Macht durch Arglist an sich gerissen hat, ergründet und könnten Soland in kurzer Zeit für die gute Sache zurückgewinnen. Elisien ist gefestigt. Mit dem Brahmenheer, das dort lagert, ist es eine Bastion der guten Sache. Zusätzlich können wir mit der Unterstützung der Elfen rechnen. Bald schon werden wir zuschlagen können.« Rolf und Soneis sahen nicht zuversichtlich aus.


    »Danke, Bahulk, dass ihr das so schön zusammengefasst habt«, Soneis strich sich mit der rechten Hand durchs Gesicht. »Leider teile ich eure Sicht der Dinge nicht ganz. Es stimmt, drei von zwölf Fürstentümern könnten wir wahrscheinlich kurzfristig wieder unter unsere Kontrolle bringen. Doch die neun anderen werden nach wie vor von den Anhängern des Königs befehligt. Er verfügt über das größte Heer von Alusia. Die Mönche, die man nie unterschätzen darf, sind mehrheitlich immer noch auf seiner Seite. Bei den Zauberern gewinnen die Bösen die überhand und was wir von den Elfen im Kampf wirklich erwarten dürfen, das weiß nur der Elfenkönig Ludwig so ganz genau, der alte Dichter.« Bei den letzten Worten schaute Rolf böse, in Sachen Poesie waren Ludwig und er gute Freunde geworden. Doch ansonsten stimmte er Soneis zu.


    »Ich bin froh, dass ihr das so seht, Lord Soneis. Ich fürchtete schon, eure Rachegelüste hätten euch übermannt.«


    »Meine Freunde, wenn wir unter uns sind, müsst ihr mich nicht Lord Soneis nennen. Mein Vorname ist Hie-is.« Sie stießen darauf an. Auch Eviana trank mit. Hie-is Soneis fuhr fort.


    »Zurecht Rolf, zurecht habt ihr das befürchtet, mein Guter. In den ersten Tagen nach der Befreiung hätte ich anders gesprochen, da war mein Kopf nur von Rachegedanken erfüllt. Aber langsam rattert der alte Kasten da oben wieder wie in alten Tagen.« Er klopfte mit der Faust seitlich an seinen Kopf.


    »Jedenfalls«, fuhr Rolf fort, »selbst wenn es uns gelänge, noch mehr Fürstentümer auf unsere Seite zu ziehen: Würden wir einen Krieg gegen den König beginnen, würde er schrecklich werden. Selbst wenn wir überlegen wären, und ich sehe keinen realistischen Weg, das hinzubekommen, wären wir nicht hoch überlegen. Es würde sich ein langer, blutiger Kampf entwickeln, unter dem alle leiden würden, mit ungewissem Ausgang. Selbst wenn unsere Sache am Ende siegen würde, Alusia wäre auf Jahrzehnte hinaus, wenn nicht gar für Jahrhunderte verwüstet und verarmt. Unzählige Opfer auf beiden Seiten wären zu beklagen. Hungersnöte und Armut würden unsere Welt heimsuchen. Wir würden unendliches Leid über Alusia bringen.« Bahulk blickte sehr nachdenklich. Er war enttäuscht, als er verstand, dass seine Freunde nicht nur jetzt nicht kämpfen wollten. Das klang danach, dass sie den bewaffneten Kampf ganz grundsätzlich nicht für geeignet hielten, Alusia vom bösen König zu befreien. Er meldete sich zu Wort.


    »Aber Linsta muss weg, wir können doch nicht diesen König behalten und auf alle Zeiten zu Sklaven, zu seinen Marionetten werden? Es heißt doch zu Recht ›lieber tot als Sklave‹.«


    »Niemand will Linsta als König behalten und niemand will sich von ihm auf Dauer auf der Nase herumtanzen lassen«, beschwichtigte ihn Soneis. »Die Frage aber ist, welchen Weg wir gehen, um ihn zu beseitigen. Der offene Kampf ist jedenfalls nicht der richtige Weg für uns.« An dieser Stelle atmete Eviana erleichtert auf. Der Gedanke an einen großen Krieg hatte ihr immer Angst gemacht. Soneis fuhr fort.


    »In der aktuellen Situation würde nur Linsta selbst von einem offenen Kampf profitieren. Wir müssen ihn also mit allen Mitteln verhindern. Aus meiner Sicht gibt es zwei andere Wege, die beide vielversprechend sind.«


    »Und die wären?«, fragte Anh Bahulk neugierig.


    »Cedric ist der rechtmäßige König. Mit ihm an der Spitze könnte uns eine Revolution von innen gelingen, ganz ohne Blutvergießen.« Bahulk schaute skeptisch.


    »Den König interessiert das Gesetz nicht, er würde sich wohl auch gegen den rechtmäßigen Erben stellen.«


    »Vielleicht. Und der zweite Weg sind die sieben Artefakte. Mit der Magie auf unserer Seite können wir Frieden und Freiheit für Alusia erringen, ebenfalls ohne Blutvergießen.«


    »Das könnte schon eher klappen, dieser Macht kann auch der König nicht widerstehen«, nickte Bahulk.


    »Aber dazu müssen wir die dunklen Zauberer besiegen«, erinnerte Rolf.


    »So ist es. Für den Moment sind wir uns also einig«, fasste Soneis zusammen. »Kein offener Kampf?«


    »Kein offener Kampf«, stimmten Rolf und Bahulk zu und Eviana nickte begeistert. Nun mussten sie nur noch die restlichen Artefakte finden, Algenfeld besiegen und einen Weg finden, Cedric statt Linsta zum König zu machen. ›Nur noch.‹ Eviana musste lächeln, aber sie war von Natur aus optimistisch. Rolf hatte ihre Gedanken gelesen und auch er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    


    Am nächsten Morgen zeigte sich der Himmel von seiner besten Seite. Er war strahlend blau und die Sonne brannte. Kein Lüftchen wehte und es war schon zu früher Stunde sehr warm. Zu warm, um lange zu schlafen. Daher herrschte im Lager schon hektische Betriebsamkeit. Medusa war für die Verpflegung der Gaukler zuständig und kümmerte sich natürlich auch um Eviana und ihre Freunde. Und die halfen, wo sie konnten.


    »Guten Morgen, Medusa, kann ich dir zur Hand gehen?« Cedric wischte sich den Schlaf aus den Augen und gähnte noch einmal herzzerreißend


    »Ach, das wäre nett. Dort, wo die Händler ihre Buden aufgebaut haben, gibt es beim alten Sepp das beste Brot. Wenn du fürs Frühstück einige Leiber holen könntest?«


    »Aber mit dem größten Vergnügen. Bis gleich.« Cedric machte sich auf den Weg und hielt nach Kitty Ausschau. Vielleicht würde sie ihn begleiten und es ergab sich eine Möglichkeit, einiges grade zu rücken. Doch stattdessen lief ihm Dave über den Weg.


    »Na Dave, auch schon wach?«


    »Ach, ja, bei der Hitze kann man ja nicht schlafen. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugemacht und fühle mich wie gerädert.«


    »Du Armer.« Cedric klang mitfühlend, kein Spott war zu hören. Obwohl er sich manchmal fragte, wie Dave sich selbst eigentlich aushielt. »Ich gehe frisches Brot fürs Frühstück holen, Lust mitzukommen?«


    »Ja, gerne, etwas Besseres habe ich eh nicht zu tun.«


    Auch bei den Händlern herrschte bereits rege Betriebsamkeit. Cedric und Dave mussten sich in eine lange Schlange von Menschen einreihen, um auf das frischgebackene Brot zu warten. Währenddessen versuchten fliegende Händler ihr Glück.


    »Die sehen aber wirklich lecker aus.« Cedric lief das Wasser im Munde zusammen. Ein altes Weib kam auf sie zu. Sie trug eine Schürze voller reifer Birnen vor sich her. »Die sind bestimmt so richtig süß. Sie sehen aus wie die perfekten Birnen.« Dave verdrehte verzückt seine Augen. Den anderen, die auf das Brot warteten, schienen die Birnen nicht weiter aufzufallen. Die Frau ging leicht gebückt und war bescheiden gekleidet. Sie lächelte nett, aber ihre Augen blitzten blau. Ihre grauen Haare hatten einen eigenartigen Grünstich. Doch weder ihre Augen noch ihre Haare fielen Dave und Cedric auf.


    »Na, meine Lieben, wie wärs mit einem unschlagbaren Sonderangebot?«


    »Oh, ein Sonderangebot? Eure Birnen sehen eh zum Anbeißen aus.« Dave hatte ein Dauergrinsen aufgesetzt.


    »Ja, sind sie auch, es sind die Besten, die es im Umkreis von Pöng Pöng gibt. Aber seht mich an, ich bin ein altes Weib und ich kann sie nicht weiter schleppen. Mein Rücken macht das nicht mehr mit. Deswegen würde ich sie gerne auf einen Schlag verkaufen. Und weil ihr mir sympathisch seid, gebe ich sie euch für zehn Kupferdrömmel. Na, schlagt ihr ein?« Das war wirklich ein guter Preis. Auch Cedric grinste über beide Ohren.


    »Da sagen wir doch nicht Nein.« Dave nickte mehrmals und Geld und Birnen wechselten den Besitzer. »Danke gute Frau. Dann wollen wir mal sofort testen.«


    »Ich empfehle euch zu warten. Sie sind frisch vom Baum und noch ein wenig kühl von der Nacht. Wenn ihr sie zu Hause, beim Frühstück esst, werden sie ihr volles Aroma entfalten.« Dabei starrte sie erst Dave und dann Cedric direkt in die Augen und die beiden nickten mechanisch.


    »Ja, das ist eine super Idee. So machen wir das.« Daves Stimme klang seltsam monoton. Die Alte verbeugte sich und verschwand in der Menge. Endlich waren sie an der Reihe, packten das Brot, das gerade eben aus dem Ofen gekommen war, ein und machten sich auf den Rückweg.


    


    Rangard hatte sich hinter dem Brotstand verborgen gehalten und die Szene beobachtet. Nachdem sein Meister verschwunden war, hatte er sich seine Kapuze tiefer ins Gesicht gezogen und war Cedric und Dave unauffällig, von der Menge geschützt, bis zum Lager gefolgt. Dort hatte er sich in einen leeren Wagen fallen lassen. Sein Herz schlug schneller. Algenfeld lag viel daran, Eviana zu beseitigen und Rangard fühlte, dass er das nicht zulassen konnte. Der Gedanke, dass so viele sterben würden, wo es doch Algenfeld nur um Eviana ging, brannte ihm zusätzlich auf der Seele. Doch wenn der Plan scheiterte, konnte es sein, dass sein Meister ihn verstieß? Würde seine vielversprechende Zaubererkarriere hier und heute enden? Oder würde er eine Chance bekommen, den Fehler wieder gut zu machen? Würde Algenfeld einen solchen Fall von Ungehorsam wirklich verzeihen? Rangard war hin und her gerissen, ihm wurde Übel vor Unentschlossenheit und er wusste, die Sekunde der Entscheidung rückte unerbittlich näher und egal, wie er sich entscheiden würde, er würde sein ganzes weiteres Leben mit den Folgen dieser Entscheidung leben müssen. Es war unumkehrbar, mochte er es auch auf ewig bereuen.


    Sie hatten eine lange Tafel für ein gemeinsames Frühstück aufgebaut. Medusa hatte einen leckeren und stärkenden Hafertee gebraut, jeder hatte bereits eine dampfende Tasse vor sich stehen. Kitty hatte gemurrt, dass es ihr bei dieser Hitze doch eher nach etwas Erfrischendem, Kalten zumute war, doch Medusa hatte ihr geduldig erklärt, dass der Mensch am Morgen etwas Warmes braucht und welch wohltuende Wirkung der Hafer auf sie haben würde, den sie bei Vollmond auf einer Lichtung im Wald geerntet hatte. Eviana hatte Kitty eingeweiht, dass Medusa in Wirklichkeit eine Halbelfe in den besten Jahren war und Kitty hatte großen Respekt vor ihrer Weisheit, gerade wenn es um Kräuter, Tinkturen und Tees ging. So schlürften sie alle von dem belebenden Getränk, und als Cedric und Dave mit den Broten kamen, wurden sie ihnen unter Johlen aus den Händen gerissen.


    »Aber was habt ihr denn da?« Oisin, der den ganzen Tag Appetit hatte, hatte sie als Erster gesehen. »Ja gibts denn schon reife Birnen? Für wen sind die denn?«, fragte er scheinheilig. Dave hatte noch immer diesen glasigen Blick, als er die Birnen auf den Tisch legte und begeistert rief:


    »Die sind für euch. Cedric und ich laden euch ein, nehmt euch jeder eine davon.« Das ließ sich niemand zweimal sagen. Die Früchte sahen zu lecker aus. Dave nahm eine der Birnen und hielt sie hoch: »Kommt, lasst uns alle zusammen den Geschmack genießen.« Die anderen taten es ihm nach und nahmen jeweils eine Birne in die Hand. Dave setzte an, hineinzubeißen und fiel wie vom Schlag getroffen zu Boden. Im selben Moment hatte Rangard, ohne dass er sich dessen recht bewusst war, die Birnen in Tannenzapfen verwandelt und die meisten Mitglieder der Frühstücksgesellschaft wunderten sich nun sehr, als ihre Zähne statt auf weiches, süßes Fruchtfleisch auf den harten Zapfen stießen. Eviana war sofort bei Dave, der am Boden lag, zuckte und dessen Gesicht sehr blass geworden war, mit einem leichten Grünstich. Er hatte einen Birnenspan im Mund, der sich bereits grünlich verfärbt hatte. Eviana zog den Streifen mit den Fingern heraus und gab Dave sehr viel Wasser zu trinken. Rolf trat zu ihnen und sprach einen Entgiftungszauber. Dave beruhigte sich. Er bekam wieder eine gesunde Gesichtsfarbe und kam schließlich wieder zu sich.


    »Die Birnen waren vergiftet«, stellte Rolf fest.


    »Welche Birnen?« Offenbar konnte sich Dave an nichts erinnern.


    »Cedric? Erzähl doch mal, wo ihr die Birnen herhabt.« Doch auch Cedric erinnerte sich nur daran, wie sie sich wegen des Brots angestellt hatten. Danach setzte seine Erinnerung erst wieder ein, als er einen Tannenzapfen im Mund hatte. Rolf nahm den Birnenspan in die Hand und drehte und wendete ihn im Licht.


    »Ich kenne dieses Gift. Das ist Algenfelds Markenzeichen. Aber es war eh klar, dass er dahinter steckt. Ich schätze, er hat Cedric und Dave hypnotisiert. Deswegen können sie sich an nichts erinnern. Sie hatten keine Chance.« Eviana sah erschrocken aus.


    »Warum tut er das? Wollte er uns alle vergiften?«


    »Ich glaube, das hat er in Kauf genommen, aber ich fürchte, es ging ihm nicht um alle, sondern nur um wenige. Wahrscheinlich um uns Zauberer.« Eviana fühlte eine große Leere in sich. Nicht nur, dass der stärkste der bösen Zauberer gerade versucht hatte, sie und ihre Kameraden zu vergiften, es konnte auch noch sein, dass er das nur wegen ihr, Rolf und Dave getan hatte. Wenn nicht im letzten Moment etwas dazwischengekommen wäre, wären sie nun alle fort und es wäre ihre Schuld gewesen. Sie schluchzte. Der Gedanke war zu schrecklich und sie verbannte ihn in die Tiefen ihrer Erinnerung. »Wenn wir so eine Gefahr für unsere Freunde sind, müssen wir fort von ihnen.«


    »Eviana, ich verstehe, was du denkst, aber ohne unsere Hilfe werden sie das Turnier nicht gewinnen und dann bekommen wir das Artefakt nicht. Und das Artefakt ist wichtiger als alles andere. Es geht um die Zukunft von Alusia und aller seiner Einwohner. Es geht um mehr als um uns oder unsere Freunde.« Eviana schluckte. Wahrscheinlich hatte Rolf recht und doch wollte sie niemanden wegen sich in Gefahr sehen. Sie wurde sehr traurig.


    »Ich bin nur froh, dass du die Gefahr rechtzeitig erkannt hast und die Birnen noch verwandeln konntest.« Rolf schaute sie überrascht an.


    »Das war ich nicht, ich dachte, du hättest das gemacht?« Eviana schüttelte stumm den Kopf. Beide vertieften sich in den Anblick der Zapfen.


    »Ich spüre eine starke Magie«, sagte Rolf, »Jemand war hier.« Eviana spürte es auch. Sie hatte Rangys Gesicht vor Augen, warum auch immer. Es gelang ihr aber nicht, die magische Energie zweifelsfrei einem Zauberer zuzuordnen. Doch wer immer es war, er hatte ihnen das Leben gerettet. Er hatte ihr das Leben gerettet. In ihr war ein großes Gefühl der Dankbarkeit für diesen unbekannten Fremden. Etwas in ihr hoffte, dass es Rangy gewesen war.


    


    Rangard war erleichtert, als er sah, dass niemandem etwas passiert war. Und er war erschüttert, dass er einen wichtigen Befehl seines Meisters nicht ausgeführt hatte. Wie würde es jetzt weitergehen? Er würde eine Ausrede finden. Er würde jetzt zu Algenfeld gehen und ihm erklären, dass ihr Plan leider nicht funktioniert hatte. Ihm würde schon etwas einfallen. Doch dann erstarrte er. Eine Hand lag auf seiner Schulter und eine Stimme, die er gut kannte, sprach leise in sein Ohr:


    »Rangard, ich habe alles gesehen. Ich glaube, du schuldest mir einen Gefallen.«


    

  


  
    


    IX


    


    Der nächste Tag war ein heißer Tag. Und es war auch ein großer Tag, denn endlich sollte das Turnier eröffnet werden. Auf dem Turnierplatz herrschte drückende Enge. Die Soldaten hatten eine Gasse frei gehalten, durch die der König und sein Gefolge einmarschieren sollten. In früheren Zeiten war dem König stets ein prächtiger Zug vorausgegangen, doch die Erwartungen der Schaulustigen waren gedämpft. Seit Linsta an der Macht war, hatte es nicht mehr viele Umzüge gegeben und so waren die Bürger Alusias aus der Übung gekommen. Die Vorhut bildeten die üblichen Trompeter aus dem Gefolge des Königs. Dann aber folgte eine Tanztruppe. Da es keine Tanzveranstaltungen mehr gab, gab es auch keinen Nachwuchs. Die Tänzerinnen waren seit gut zehn Jahren nicht mehr in Übung und das sah man ihnen an. Sie beschränkten sich auf die einfachsten Schritte und selbst die passten nur selten. Ihre Kleidung wirkte ein wenig aus der Mode gekommen. Noch schlimmer aber war es bei der folgenden Musikgruppe. Sie hatten zuletzt meist Spottlieder über den König geübt. Die halfen ihnen aber hier genauso wenig weiter wie die Hochlieder auf den alten König, die sie in- und auswendig spielen konnten. Hochlieder auf Linsta gab es nicht und so versuchten sie sich an einfachen Volksliedern, die sie allerdings nicht besonders gut beherrschten und die sowieso eher etwas fade klangen. Das Publikum nahm es mit Humor. Das spannende Turnier würde sie entschädigen und der peinliche Auftakt ging auf die Kappe des Königs, den sie sowieso mit großer Freude verspotteten, wenn es niemand hörte. Endlich marschierten König Linsta und sein Gefolge ein. Der König und seine Gemahlin wurden in einer Sänfte bis vor die Tribüne getragen. Die Königin war verschleiert. Linsta balancierte etwas unbeholfen die Treppe zu seiner Loge hinauf. Viele seiner Untertanen wussten nicht, dass er hochhackige Schuhe trug, weil er von eher kleiner Statur war und die ihm das Gehen verleideten. Endlich hatten alle ihren Platz gefunden und Linsta ergriff das Wort. Er hatte es sich nicht nehmen lassen wollen, das Turnier selbst zu eröffnen, auch wenn Ansprachen an sein Volk nicht zu seinen liebsten Beschäftigungen zählten.


    »Mein liebes Volk.« Stille. Niemand wagte, etwas zu sagen. Überall standen Soldaten, die nur darauf warteten, an aufmüpfigen Raunern ein Exempel zu statuieren. Der König las langweilige Sätze ab, in denen er Freude über das Turnier heuchelte und alles in allem wenig überzeugend versuchte, eine gute Stimmung zu erzeugen. Seine Zuhörer wurden ungeduldig. Ihre Gedanken schweiften ab, hin zu den ersten Kämpfen.


    »... habe ich beschlossen, einige Regeländerungen vorzunehmen.« Auch Eviana war plötzlich wieder hellwach. »Wir wollen, dass es ein fairer und gerechter Wettkampf wird. Damit alle die gleichen Chancen haben, haben wir jede Form von Zauberei verboten.« Er schaute grimmig in die Runde.


    »Natürlich ist Zauberei sowieso verboten. Sie in einem ritterlichen Turnier anzuwenden, ist aber besonders schändlich. Deswegen wird jeder Teilnehmer, bei dem Unterstützung durch widernatürliche Kräfte festgestellt wird, nicht nur disqualifiziert, sondern auch direkt in den Kerker geworfen.« Applaus brandete auf. Evianas Magen verkrampfte sich. Selbstverständlich hatte sie darauf gebaut, Golly zu unterstützen. Und sie hegte keinerlei Zweifel, dass die bösen Zauberer auch machtvoll eingreifen würden. Gezaubert würde also sowieso, nur das Risiko im Falle, entdeckt zu werden, war nun noch höher. Die Frage war auch, wie Linsta die Zauberei nachweisen würde. Eviana war sich sicher, dass Algenfeld und Rangy hier eine wichtige Rolle spielen würden. Sie blickte zu Rolf. Auch der war besorgt und nickte Eviana aufmunternd zu.


    »Im gerechten Ritterkampf wollen wir den mutigsten, stärksten und geschicktesten Kämpfer finden und belohnen. Und nicht den, der sich die teuerste Ausrüstung leisten kann. Deswegen haben wir beschlossen, dass Waffengleichheit herrscht. Das Turnier wird als Schwertkampf ausgetragen und es ist nicht erlaubt, eigene Schwerter einzusetzen. Die Turnierwaffen werden aus den königlichen Arsenalen gestellt.« Diese neue Regel schlug ein wie eine Steinschleuder. Alle redeten durcheinander. Die meisten Ritter waren stolz auf ihre Schwerter. Oft hatten sie sie von ihrem Vater geerbt. Eviana schaute zu Golly, der wie versteinert dastand. Das Schwert Calibus hatte ihm großes Selbstvertrauen gegeben. Er fühlte sich auserwählt. Und nun durfte er es nicht führen. Hatte er ohne die magische Kraft des Schwertes überhaupt noch eine Chance? Eviana ging die drei Schritte zu Golly und drückte seine Hand. Sie flüsterte ihm ins Ohr:


    »Kopf hoch, du bist ein herausragender Schwertkämpfer, mit oder ohne Magie.« Golly nickte. Der Händedruck von Eviana gab ihm Zuversicht zurück. Er wusste, der Zweifel an seinen Fähigkeiten war sein größter Feind, dem durfte er keinen Raum geben. Und schon hob der König wieder an zu sprechen. Hatte er noch mehr solcher Überraschungen parat?


    »Und schließlich darf jeder Teilnehmer einen Knappen benennen. Nur der Knappe darf im Kampf in seiner Nähe sein und ihm Waffen und Rüstung reichen. Die Knappen müssen namentlich bei der Wettkampfleitung benannt werden.« Auch das war neu. In alten Tagen waren viele Diener bei den Kämpfen zur Stelle gewesen, um Erfrischungen zu reichen, Wunden zu pflegen und die Ausrüstung funktionsfähig zu halten. Jedenfalls bei den Rittern, die wohlhabend genug waren, so viele Bedienstete um sich scharren zu können. Auch diese Maßnahme sorgte für mehr Chancengleichheit. Doch für Eviana war es offensichtlich, dass Linsta die Voraussetzungen geschaffen hatte, damit der Mann seiner Wahl gewinnen würde. Indem er den anderen Teilnehmern jeden möglichen Vorteil nahm, wurde es leichter für ihn und seine Schergen, ihm genehme Teilnehmer zu bevorteilen.


    »Die Kämpfe beginnen morgen früh, sobald die Sonne aufgegangen ist. Die Paarungen der ersten Runde werden heute noch an der Haupttafel angeschlagen.« Der König erhob sich. Die Sonne brannte nun fast senkrecht vom Himmel. Obwohl seine Loge durch Stoffbahnen gegen die Sonne geschützt war, stand die heiße Luft und Schweiß rann ihm von der Stirn. Den Menschen im Publikum ging es allerdings noch schlechter. Fahrende Händler hatten sich das zunutze gemacht. Sie hatten Schweinsblasen mit Wasser gefüllt, dem sie Minze hinzugefügt hatten und für nur einen Kupferdrömmel spritzten sie den durstigen Menschen Wasser direkt in den Mund. Sie machten das Geschäft ihres Lebens. Noch immer war keine Wolke am Himmel zu sehen, doch gerade, als das Königspaar sich erhoben und die Loge verlassen hatte, wehte ein Windstoß wie aus dem Nichts über die Tribühne und erfasste den Schleier der Königin, der sich für einen Augenblick hob. Die, die in der ersten Reihe standen, stießen einen erschreckten Schrei aus. »Habt ihr das auch gesehen?«


    »Unglaublich, sie sieht um Jahre gealtert aus. Was ist nur mit ihr?«


    »Ob sie erkrankt ist?« Die Neuigkeit verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Menge. Als die Botschaft die letzten Reihen des Mobs erreicht hatte, erzählte man sich dort, die Königin sei von einem bösen Fluch befallen, der sie in wenigen Tagen zur Greisin altern ließ und dass sie schon bald sterben würde.


    


    Zurück im Lager berieten sich die Freunde über das weitere Vorgehen.


    »Kein Grund zur Panik, Golly schafft das auch ohne Magie.« Eviana verbreitete Zuversicht. »Ich frage mich nur, was die bösen Zauberer vorhaben. Die werden auf Magie nicht verzichten.« Rolf nickte.


    »So ist es. Ich habe mir die Wettkampfstätte noch einmal genauer angesehen. Sie haben ein Neutralfeld gesetzt. Das ist ein starker Zauber, der jede Art von Magie überlagert. Das heißt, wenn wir Magie einsetzen, kommt sie dort nicht zur Wirkung. Damit wird auch der Schutzzauber auf der Rüstung von Golly unwirksam.« Eviana sah Rolf fragend an:


    »Kein Zauber kann wirken?«


    »Na ja, genau genommen verhindert es nur jeden Zauber, der schwächer ist als der Zauber des Feldes. Allerdings haben sie ein sehr starkes Feld aufgebaut.« Eviana nickte. Sie hatte eine Idee, behielt sie aber zunächst für sich. Sie würde nur funktionieren, wenn sie niemanden einweihte.


    »Und jetzt wollen wir überlegen, wen wir als Knappen nominieren.« Rolf blickte auffordernd in die Runde. »Trotz allem denke ich, dass jeder unserer Teilnehmer einen Zauberer an seiner Seite gebrauchen kann. Auch wenn wir während des Kampfes nicht viel für euch tun können, müssen wir doch damit rechnen, dass Algenfeld und seine Leute versuchen werden, einzugreifen und dann müssen wir zur Stelle sein.« Nicken. »Nachdem wir drei Zauberer sind und drei von uns im Turnier kämpfen, geht es also nur noch um die Zuordnung. Ich schlage vor, die Kämpfer suchen sich ihre Knappen aus.« Auch dieser Vorschlag wurde einhellig angenommen. »Dave, würdest du mich unterstützen?« Cedric hatte als Erster gesprochen. Dave war sprachlos vor Freude. Er hatte sie vor seinem geistigen Auge schon streiten sehen, wer sich mit dem Ein-Sterne-Zauberer begnügen musste. Und nun war er als Erster erwählt worden. Eine warme Welle von Dankbarkeit strömte Cedric entgegen.


    »Es ist mir eine Ehre und eine Freude«, antwortete Dave wahrheitsgemäß.


    »Ich danke dir. Die Freude ist auf meiner Seite. Komm, es gibt viel zu besprechen.« Cedric nahm Dave an der Schulter und die beiden zogen sich an den Rand des Lagers zurück. Eviana wurde das Gefühl nicht los, dass Cedrics Wahl damit zu tun hatte, dass seine Beziehung zu Golly und Kitty angespannt war und er womöglich das Gefühl hatte, dass auch Eviana und Rolf nicht auf seiner Seite waren. Das tat Eviana sehr leid, aber sie fürchtete, wenn sie jetzt mit Cedric reden würde, dass sie es nur noch schlimmer machen würde. Golly holte sie aus seinen Gedanken.


    »Würdest du mir helfen?«


    »Ja, natürlich, gar keine Frage.« Sie strahlte ihren Freund an. Rolf war der stärkere Zauberer, er hatte erst vor Kurzem seine Sechs-Sterne-Prüfung bestanden und Eviana war klar, dass er die Kraft eines Sieben-Sterne-Zauberers hatte und die Prüfung aus anderen Gründen verweigerte, während sie für die Vier-Sterne-Prüfung übte. Golly war der Kandidat, in den sie ihre Hoffnung auf den Sieg setzten. Somit wäre es logisch gewesen, wenn Rolf ihn unterstützt hätte. Aber als sie in seine Richtung blickte, nickte Rolf nur. Er wusste, dass es nicht um die reine Zauberkraft ging. Eviana und Golly waren Freunde, solange sie denken konnten. Eviana würde sich für Golly zerreißen. Das konnte im Moment der Entscheidung den Ausschlag geben.


    »Na, Rolf, wollt ihr dann mir altem Mann den Gefallen tun und den Knappen spielen?« Soneis lächelte Rolf an.


    »Ich werde mein Bestes geben, lieber Hie-is.« Rolf grinste zurück. Auch Eviana und Rolf bereiteten sich nun auf ihre Aufgabe vor, in dem sie sich die passende Ausrüstung besorgten und ihr Äußeres so veränderten, dass niemand auf dem Festplatz sie würde erkennen können. Die Blicke Tausender würden auf den Knappen ruhen, wenn sie zum Beispiel einem verwundeten Kämpfer zu Hilfe eilen würden. Da reichte es nicht, sich eine Kapuze ins Gesicht zu ziehen. Rolf und Eviana halfen sich bei der Scharade gegenseitig.


    »Willst du den Bart lieber in Rot oder Grau?« Eviana schaute Rolf neckisch an.


    »Welchen Bart? Du weißt, ich hasse Bärte.«


    »Ist ja nur für ein paar Tage.« Schon verschwand Rolfs Gesicht hinter einem dunkelroten Vollbart.


    »Na warte, ich hab da eine Idee. Sommersprossen.«


    »Oh nein.«


    »Doch. Und eine dicke Gnubbelnase.« Eviana griff sich entsetzt ins Gesicht.


    »Und einen pfiffigen Schurrbart, der die Gesichtszüge jedes Jünglings aufwertet.« Eviana fühlte die Haare sprießen und sann auf Rache.


    »Stimmt, die Nase. Warte, so ein langer, hakiger Zinken, der steht dir auch gut. Und große Ohren.« Rolf spürte sie wachsen.


    »Eviana, übertreibs nicht. Nicht, dass ich wie ein Esel aussehe.«


    »Keine Sorge, du siehst anders aus, aber nicht schlimmer als sonst.« Eviana grinste frech. Rolf musste auch grinsen.


    »Und du kriegst jetzt einen ordentlichen Pagenschnitt«


    »Oh Rolf, nicht meine Haare«, flehte die junge Zauberin. Aber sie wusste natürlich, dass sie schlecht mit ihren langen blonden Haaren als junger Bursche auftreten konnte. Mit einem etwas gekünstelten Stöhnen nahm sie also Abschied von ihrer liebsten Frisur.


    »Na, soll ich Kate schon mal vorbereiten? Nicht, dass sie vor dir wegläuft.«


    »Sehr witzig, aber das brauchst du nicht.« Rolfs Blick bekam etwas Verträumtes. »Kate sieht mich sowieso nicht mit den Augen, sondern mit ihrem Herzen.« Eviana sah Rolf rücksichtsvoll an. Das musste wahre Liebe sein. Damit konnte man ihn nicht einmal ärgern. In dem Moment hörten sie die Fanfaren, die die Bekanntgabe der Kämpfe der ersten Runde ankündigten. Es war wie der Startschuss zu einem Wettrennen. Aus allen Lagern strömten die Menschen hin zur großen Tafel am Kampfplatz, um womöglich als Erste zu erfahren, wer am nächsten Tag gegen wen kämpfen würde. Und um möglichst schnell Wetten abzuschließen. Rolf und Eviana versuchten erst gar nicht, zu den Ersten zu gehören. Sie schlenderten langsam in Richtung des Platzes, und noch bevor sie die Tafel erreicht hatten, konnten sie sich aus Wortfetzen, die sie erhaschten, die ersten Paarungen zusammenreimen.


    »Das wird schwer für …«


    »Ja, der ist quasi schon raus.«


    »Wer mag dieser rote Ritter sein?«


    »Ach, bestimmt irgend so ein Wichtigtuer aus der Provinz. Aber gegen Odo hat der nicht den Hauch einer Chance.«


    »Odo, der Tollpatsch? Meinst du wirklich?«


    »Täusch dich nicht in Odo. Hast du den schon mal kämpfen sehen? Das kann er nämlich wirklich.«


    Sie hatten die Tafel erreicht und reckten die Hälse.


    »Ich habe Soneis entdeckt. Oh, nein, er muss gleich in der ersten Runde gegen Riedrich kämpfen.« Eviana sah nur die Rücken der Männer und Frauen vor ihr und hörte daher gebannt Rolf zu.


    »Da wirst du vor allem drauf achten müssen, dass er sich nicht verletzt.«


    »Und da steht Golly.« Evianas Herz schlug schneller.


    »Sag schon, gegen wen?«


    »Da steht jemand davor, warte, gleich seh ichs. Fängt mit A an.« Eviana beruhigte sich etwas. Riedrich und Odo waren ja schon mal nicht mehr zu befürchten. Ein starker Gegner mit A fiel ihr auf Anhieb nicht ein. Oder doch? Beim Stichwort ›stark‹ huschte ein böser Gedanke durch ihr Hirn.


    »Arnold, es ist Arnold.«


    »Oh nein, doch nicht etwa der starke Arnold?«


    »Doch, genau der.« Eviana schluckte. Das war der große, breitschultrige Soldat, den sie schon des Öfteren im Gefolge von Odo gesehen hatte. Das war nach Odo und Riedrich sicherlich eines der schwersten Lose für die erste Runde und sie würden gleich am Anfang sehen, ob Golly gegen einen kräftigen, gut ausgebildeten Soldaten überhaupt eine Chance hatte.


    »Komm, wir sagen es den anderen.«


    »Nicht nötig.« Nachdem sie ein paar Schritte aus der Menge getreten waren, sah auch Eviana, dass die anderen auch alle zur Tafel geströmt waren und nun ernüchtert zurück zum Lager schlurften. Rolf dachte nach.


    »Nur Cedric hab ich nirgends gesehen. Er muss sich unter einem anderen Namen eingetragen haben.«


    »Da ist er ja. Hey, Cedric, wir haben dich gar nicht gesehen. Gegen wen musst du in der ersten Runde kämpfen?« Cedric kam herüber zu Eviana. Er wirkte selbstbewusst, jedenfalls gab er sich Mühe, nicht eingeschüchtert zu wirken.


    »Lass dich überraschen. Ihr werdet es ja spätestens sehen, wenn ich gewonnen habe.« Doch Eviana fand, dass sein Lächeln bemüht wirkte.


    ***


    Der König hatte seine Frau in ihre Gemächer geleitet. Sie schäumte vor Ärger. »Ich habe die Gerüchte deutlich gehört. Alle haben darüber gesprochen.« Der König hatte sie auch gehört, versuchte aber nach Kräften, die Königin zu beruhigen.


    »Bauerntölpel. Die haben doch keine Ahnung. Das waren nur einzelne Dummköpfe. Niemand wird es wagen, so etwas zu sagen.«


    »Verzaubert, wird zur Greisin und sterben.« Sie stampfte mit dem Fuß auf.


    »Und das Schlimme ist, dass es stimmt.« Nun war Linsta ehrlich überrascht.


    »Du bist verzaubert?«


    »Natürlich nicht. Aber es ist ja auch ohne Verzauberung so, wie sie sagen. Jeden Tag werde ich älter. Und wenn die Lieferung Stutenmilch ausbleibt, wie gestern, sieht mir alle Welt das Alter an.« Linsta unterdrückte ein resigniertes Ausatmen. Ja, seine geliebte Frau wurde älter und damit konnte sie nicht umgehen. Heute hatte sie einen schlechten Tag erwischt und der Windhauch war ein Geschenk der Hölle gewesen. Er würde mit dem jungen Rangard sprechen müssen, ob das vielleicht ein Anschlag eines Zauberers war, um ihn und seine Gattin bloßzustellen. Aber der Kern der Geschichte war, dass er die Anstrengungen verdoppeln musste, was den Bau der Kathedrale betraf. Die Zeit lief ihm davon. Und er musste die Artefakte in seine Hand bekommen, koste es, was es wolle. Seine Frau war zu allem fähig, wenn es um ihr Aussehen ging. Und sie so in Rage zu sehen, konnte er nicht ertragen. Er litt mit ihr, vielleicht noch stärker als sie, denn ihr Leben war sein Leben.


    

  


  
    


    X


    


    Rangard und Del Dorici saßen auf Strickkissen im Zelt von Algenfeld. Algenfeld stand mit dem Rücken zu ihnen und schaute aus dem Zelt heraus auf das Treiben im Lager. Um das Zelt hatte er eine Schutzglocke gezaubert, sodass niemand hören konnte, über was sie sprachen. Algenfeld zog eine Augenbraue hoch.


    »Interessant, dass die Rebellen weder Rolf noch Bahulk zum Turnier angemeldet haben.«


    »Jedenfalls haben wir dafür gesorgt, dass sie sich in der ersten Runde nicht langweilen werden.« Del Dorici lächelte teuflisch. Dabei konnte man seine kleinen, spitzen, gelben Zähne sehen. »Das sollte wohl kein Problem sein. Arnold macht aus dem Fürsten von Elisien Matsch und Riedrich wird mit dem alten Mann keine Probleme haben.«


    »Wann werden wir sie uns denn schnappen?«, fragte Rangard. Algenfeld sah in die Ferne und schnippte mit den Fingern.


    »Nur Geduld, mein Junge. Die laufen uns nicht weg. Sobald der Letzte von ihnen ausgeschieden ist, greifen wir zu. Aber wichtiger ist das Mädchen. Wir müssen uns um das Mädchen kümmern.« Er drehte sich um und sah Rangard in die Augen.


    »Wir haben ein Problem.« Rangards Herz schlug schneller. Algenfelds Augen schienen ihm ein Loch in seinen Kopf zu brennen. Ihm wurde warm. War jetzt der Moment gekommen, in dem sein Meister ihn verstoßen würde? Er hatte eine Entscheidung getroffen. War es die Falsche gewesen? Nein, er war seinem Herzen gefolgt, doch jetzt musste er die Konsequenzen tragen.


    »Unser Plan ist kläglich gescheitert.« Algenfelds Augen waren starr auf Rangard gerichtet. Der junge Magier spürte den Vorwurf, der unausgesprochen im Raum stand.


    »Herr, die Magie ist stark in dem Kind, ganz wie ihr gesagt habt. Das Mädchen hat die Magie in den Birnen förmlich gerochen. Mit Gift ist ihm nicht beizukommen.« Del Dorici hatte Rangard gedeckt. Der Junge atmete erleichtert aus. Algenfeld hatte seinen Blick wieder von Rangard genommen und nickte abwesend.


    »Ihr habt recht, es war naiv zu glauben, wir könnten sie mit so einem plumpen Trick überlisten. Wir müssen uns etwas Besseres einfallen lassen.«


    ***


    »Was mache ich hier eigentlich?«, schoss es Golly durch den Kopf. »Ich bin doch noch ein Kind und stehe hier und kämpfe gegen einen erwachsenen Soldaten?« Der starke Arnold hatte von Beginn an die Initiative übernommen und hieb mit seinem Schwert auf Golly ein. Die Turnierschwerter waren stumpf. Man wollte möglichst wenige Verletzungen riskieren - aber ungefährlich war so ein Turnier natürlich nicht. Golly wich aus. Er bewegte sich geschickt und ließ die Hiebe Arnolds ein ums andere Mal an seinem Schwert abgleiten. Aber der ließ ihm keine Zeit, zum Gegenangriff überzugehen. Das Publikum feuerte den Kämpfer, den sie für den Fürsten von Elisien hielten, frenetisch an. Golly war älter als seine Freunde und für sein Alter außergewöhnlich groß und kräftig. Aber ein Erwachsener war er nicht. Doch es war Jahre her, seit er seine Familie verlassen hatte und seitdem war er seine eigenen Wege gegangen. Er hatte viel Zeit mit Anh Bahulk, dem größten Krieger der Brahmen, verbracht. Sein Leben war anders als das der meisten anderen Kinder.


    Arnold war ein Berufssoldat. Er kannte nur den Kampf. Doch in den letzten Monaten hatte er auf der Baustelle der Kathedrale arbeiten müssen, so wie die anderen Männer von Odo, und es war keine Zeit geblieben, zu trainieren und Waffenfertigkeit zu üben. Man sah es ihm an. Die Schläge setzte er ungestüm, aber ungewohnt ungenau. Und Golly hatte das Gefühl, dass die Heftigkeit der Schläge nachließ. Er fühlte die Kette, die er um den Hals trug. Eviana hatte sie ihm unmittelbar vor dem Kampf umgelegt. Auf seine Frage, ob sie ihm magische Kraft verleihen würde und trotz des Verbots funktionieren würde, hatte sie nur gelächelt. Aber er hatte sie trotzdem verstanden. Er fühlte, wie die Kette ihm Kraft gab, obwohl er unter jedem weiteren Schlag erzitterte und seine Knie langsam weich wurden. Sein Körper wollte am liebsten dem nächsten Schlag nachgeben, zu Boden gehen, sich endlich hinlegen und ausruhen, aber das würde er ihm nicht gestatten. Die Kette würde ihm helfen durchzuhalten, auch über seine eigenen Grenzen hinaus.


    Arnold hatte längst begonnen zu keuchen. Der Abstand zwischen den Hieben wurde größer. Doch Golly konnte die längeren Pausen nicht nutzen. Seine Arme schmerzten vom immer wiederkehrenden Aufprall der Waffe. Seine Ausweichbewegungen wurden langsamer, doch auch der starke Arnold war nicht mehr frisch. Golly wusste, er konnte nicht nur abwarten, wenn er den Kampf gewinnen wollte. Er musste auch selbst das Schwert gegen seinen Gegner führen. Würde ihm das gelingen? Wieder sagte sein Körper Nein. Doch er vertraute auf die Kraft der Kette. Er konzentrierte sich. Er befahl seinem rechten Arm auszuholen. Und zuzuschlagen. Der Schlag kam für den starken Arnold aus heiterem Himmel. Während des gesamten Kampfes hatte Golly nicht zurückgeschlagen. Arnold war erschöpft, ging aber davon aus, dass sein Gegner noch viel erschöpfter war und jeden Moment unter seinen Schlägen zusammenbrechen würde. Er hatte sich zwar als zäh und geschickt erwiesen, doch wirklich gewehrt hatte er sich nicht. Als er ihm ins Gesicht gesehen hatte, war er ihm ungewöhnlich jung erschienen. Arnold wusste, dass es der größte Fehler war, seinen Gegner zu unterschätzen und dennoch, sein Sieg war nur eine Frage der Zeit. Gollys Schwert landete auf dem Kopf seines Gegners. Der Schlag kam zu überraschend, um ihm auszuweichen. Arnolds Versuch, sein Schwert hochzureißen und Gollys Hieb so abzuwehren, misslang. Als das Schwert ihn traf, wurde ihm sofort schwarz vor Augen und er sank zu Boden. Das Publikum war außer sich. Golly konnte nicht glauben, was er sah. Der Kampf war vorüber. Sein Gegner lag vor ihm im Staub. An seinem Kopf bildete sich eine Beule, die Sekunde um Sekunde größer wurde. Arnold stöhnte und bewegte sich nur langsam. Golly spürte plötzlich die Erschöpfung mit voller Wucht. Der Kampfrichter erklärte ihn zum Sieger und Golly taumelte aus dem Ring. Als er Eviana erreicht hatte, brach er erschöpft zusammen. Sie reichte ihm Wasser, von dem er gierig einen Schluck nahm und sich den Rest über seinen Helm goss. Seine Haare waren durchgeschwitzt, doch er durfte den Helm jetzt noch nicht abnehmen, damit niemand sah, dass darunter keineswegs der Fürst von Elisien steckte. Golly war am Ende seiner Kräfte und doch so glücklich wie nie zuvor in seinem Leben. Dann verlor er das Bewusstsein. Aber er hatte den Jubel der Zuschauer noch mitbekommen und auch einige seiner Freunde unter ihnen erkannt. Besonders laut hatte Kitty ihm zugejubelt. Als er wenige Minuten später wieder zu sich kam, lag er auf einer bequemen Decke im Lager, wohin ihn seine Freunde geschafft hatten. Vor sich erkannte er das Gesicht von Eviana, die auch seine Hand hielt.


    »Golly, du hast wunderbar gekämpft.« Langsam realisierte Golly, dass er seinen ersten Kampf wirklich gewonnen hatte, und die Freude breitete sich in seinem ganzen Körper aus.


    »Deine Kette hat mich gerettet. Danke, Eviana.« Er fasste an die Kette, die ihm die Kraft gegeben hatte.


    Nur wenig später brachten sie auch Soneis ins Lager. Es ging ihm den Umständen entsprechend gut. Riedrich hatte ihm einen Schlag mit der breiten Seite des Schwerts gegen seine Brust verpasst, sodass Soneis die Luft weggeblieben war. Er war halb ohnmächtig zusammengesunken. Der Kampf hatte nicht lange gedauert. Soneis war dem deutlich jüngeren Riedrich in jeder Beziehung unterlegen gewesen. Er reagierte zu langsam, bewegte sich zu träge und hatte den harten Schlägen des Soldaten nichts entgegenzusetzen außer seiner Wut, die auch hier kein guter Ratgeber gewesen war.


    »Geht es euch schon wieder besser?«, fragte Rolf, der den Lord ins Lager gebracht hatte.


    »Ja, danke Rolf. Die Seite tut mir höllisch weh, ich fürchte, ich habe mir gleich mehrere Rippen gebrochen. Aber sonst ist alles in Ordnung.« Rolf kannte den Schmerz gebrochener Rippen aus eigener Erfahrung. Er wusste, dass es noch wochenlang bei jeder Atembewegung höllisch schmerzen würde. Aber es war nicht gefährlich.


    »Ihr seid mit einem blauen Auge davongekommen.«


    »Ach, wärs doch wirklich ein blaues Auge, das tut wenigstens nicht so weh.« Rolf lächelte und auch Soneis versuchte sich an einem Lächeln.


    »Es ist wohl gut, dass es so schnell vorbei war und nicht mehr passiert ist. Es war eine Torheit, überhaupt mitzumachen. In meinem Alter hätte ich vernünftiger sein müssen.


    


    Doch trotz der Erschöpfung und der vielen blauen Flecken, die Golly und Soneis eingesteckt hatten, waren beide nicht davon abzubringen, zusammen mit den anderen wieder zum Turnierplatz zu gehen, um die weiteren Kämpfe zu verfolgen. Besonderes Interesse erweckte der geheimnisvolle rote Ritter, von dem immer noch niemand wusste, wer er war. Auch sein Knappe half ihnen nicht, das Rätsel zu lösen. Es war ein unscheinbarer Knabe in einem schwarzen Umhang, den niemand kannte.


    »Wer auch immer er ist«, flüsterte Golly Eviana zu, »ich drücke ihm jedenfalls die Daumen, dass er gegen Odo gewinnt. Das wäre eine tolle Sache.« Eviana nickte, war aber zu aufgeregt, um zu antworten. Diese Kämpfe nahmen sie ganz schön mit. Sie verabscheute körperliche Gewalt und musste sich überwinden, so etwas als einen sportlichen Wettkampf anzusehen. Stets hatte sie Angst, dass sich einer der Kämpfer ernsthaft verletzten könnte.


    Odo betrat den Kampfplatz in seiner goldenen Rüstung, die sie schon oft an ihm gesehen hatten. Wie üblich glänzte sie in der Sonne. Er hatte sie sicherlich extra für das Turnier frisch poliert. Nun trat der rote Ritter in den Ring. Auch seine Rüstung glänzte, seinen Helm schmückten bunte Federn. Er bot einen imposanten Anblick. Und schon tobte der Kampf. Odo war in seinem Element. Er teilte heftige Hiebe aus, während der Rote eine immense Beweglichkeit bewies. Seine gelegentlichen Schläge schienen deutlich weniger kraftvoll zu sein, dafür bewegte er sich schneller und war Odo immer einen Moment voraus. Es war ein Kampf Kraft gegen Geschicklichkeit, bei dem die Zeit dem Roten in die Karten zu spielen schien.


    Kitty hatte lange mit ihrer Schwester geredet, und als sie Golly zu seinem Sieg gratulieren wollte, hatte er das Lager schon wieder verlassen. Jetzt endlich hatte sie ihn unter den Zuschauern des Kampfes entdeckt. Sie kam jubelnd auf ihn zugestürmt.


    »Oh Golly, ich habe deinen Kampf gesehen, du warst großartig.« Golly wendete sich zu ihr um und strahlte sie an. Das Lob tat gut. Kitty warf sich ihm in die Arme und drückte ihm zwei dicke Küsse auf beide Wangen. Golly war mehr als überrascht und wurde puterrot. Noch nie war er von jemand anderem als seiner Mutter geküsst worden und das war schon ein paar Jahre her. Nun aber geschah etwas Seltsames und Unerwartetes. Der rote Ritter schien im Publikum etwas gesehen zu haben, was seine Aufmerksamkeit weckte. Es war doch nicht Kitty oder gar der Kuss gewesen? Einen Moment ließ er sich von etwas ablenken. Diesen Moment der Unachtsamkeit nutzte Odo aus. Sein Schwert landete einen schweren Treffer. Es drang auf Höhe der Schulter durch die Rüstung und verletzte den Ritter schwer. Das matte rot seines Blutes war auf dem glänzenden rot der Rüstung nur für die nahestehenden Zuschauer zu erkennen. Der Ritter stöhnte auf und brach dann zusammen. Sofort stürzte sein unscheinbarer Knappe auf das Feld, schulterte seinen Herrn und zerrte ihn zur Seite. Odo ließ sich vom begeisterten Publikum als Sieger feiern. Eviana aber hatte nur Augen für den verletzten Ritter. Vor genau solchen Verletzungen hatte sie Angst gehabt. Sofort stürzte sie zu ihm und seinem Knappen. Kitty, der der rote Ritter ebenfalls leidtat, folgte ihr.


    »Wo steht euer Zelt?«, fragte sie den Knappen. Der war noch völlig von den Ereignissen verstört und jammerte:


    »Ich habe es gleich gewusst, es musste ja so kommen.« Eviana sprach unauffällig einen ersten Heilzauber um die Blutung zu stoppen und drängte dann den Knappen nebst Herrn ihr zu folgen. Sie führte beide ins Lager in eines der Gemeinschaftszelte. Sie legten den roten Ritter auf eine Decke und nahmen ihm den Helm ab um ihn zu erfrischen. Kitty stieß einen entsetzen Schrei aus und auch Eviana wurde leichenblass.


    »Cedric. Oh mein Gott, Cedric.« Kitty wollte sich auf ihn werfen, doch Eviana hielt sie davon ab.


    »Vorsicht, er ist verletzt, du willst ihm doch nicht wehtun ...« Cedric atmete flach, aber stabil. Er war bei Bewusstsein, aber der starke Schmerz beschäftigte ihn voll und ganz. Sein Knappe hatte sich derweil zurück in Dave verwandelt.


    »Wir brauchen seine normale Kleidung und heißes Wasser. Kannst du dich darum kümmern?« Dave nickte Eviana ergeben zu und war schon verschwunden.


    »Oh Cedric, es war alles meine Schuld. Ich war so froh, dass Golly gewonnen hatte. Wenn ich nur geahnt hätte ... Mein Kuss hätte dich fast umgebracht. Oh Cedric, verzeih mir.« Cedric konnte noch nicht wieder sprechen, aber sein Blick sagte ihr, dass er ihr längst verziehen hatte. Er war froh, dass Kitty nun neben ihm saß und seine Hand hielt. Das versöhnte ihn fast mit der Tatsache, dass er aus dem Turnier ausgeschieden war. Und das, obwohl er wusste, dass er eine Chance gegen Odo gehabt hätte. Er versuchte Kitty zumindest zuzulächeln, aber selbst diese Anstrengung war zu groß. Die Augen fielen ihm zu und er schlief ein. Kitty schaute verzweifelt zu Eviana. »Was hat er? Er ist doch nicht?«


    »Nein, nein.« Eviana beruhigte das Mädchen. »Alles ist gut. Das ist jetzt das Beste für ihn. Er muss viel schlafen, um wieder zu Kräften zu kommen. Ich werde die Wunde behandeln. Manchmal ist es richtig gut, wenn man Elfenblut in den Adern hat. Morgen wird es ihm schon wieder viel besser gehen.« Sie schaute Kitty aufmunternd in die Augen. »Vor allem, wenn du bei ihm bleibst und weiterhin seine Hand hältst ...« Kitty lächelte zaghaft und nickte.


    


    Auch die anderen waren zum Lager zurückgekehrt. Nachdem Rolf gesehen hatte, dass der Rote Ritter niemand anderes als Cedric war, war er direkt zu Medusas Wagen gelaufen, wo er Kate zu finden hoffte. Sie war da, noch in Bärengestalt. Als Rolf in den Wagen stieg, drehte sie das Armband und nahm Menschengestalt an. Sie umarmten sich stürmisch.


    »Kate, es ist etwas Schreckliches geschehen.« In wenigen Sätzen berichtete er ihr von dem Kampf des roten Ritters und dessen wahrer Identität.


    »Oh Gott, wird er durchkommen?«


    »Ich denke schon, Eviana hat sich seiner Gott sei Dank sofort angenommen und sie und Kitty sind bei ihm. Wir wollen auch nach ihm schauen.« Kate nahm seine Hand und gemeinsam eilten sie zu dem Zelt, in dem Cedric lag.


    


    Seit Rolf Del Dorici bei der Befreiung von Lord Soneis die schreckliche Wunde zugefügt hatte, sann der böse Zauberer auf Rache. Immer wieder beobachtete er seine Feinde auf der Suche nach einer Idee. Der heutige Tag hätte besser nicht laufen können. Soneis war besiegt, der komische Junge in der roten Rüstung war besiegt. Der Fürst von Elisien hatte zwar überraschend gewonnen, aber das ließ sich in der nächsten Runde korrigieren. Und nun hatte er gesehen, dass Rolf, der Zauberer, den er abgrundtief hasste, verliebt war. Und zwar in ein Mädchen, das in der Gestalt eines Bären lebte. Del Doricis Augen glommen finster. Er hatte endlich eine Idee. Er hatte endlich eine Idee, wie er Rolf für das, was er ihm angetan hatte, bestrafen konnte. Und dieses Mädchen würde die Hauptrolle spielen. Del Dorici konnte nicht anders, er musste böse vor sich hin lächeln und unbewusst rieb er sich die Hände.


    

  


  
    


    XI


    


    Die Hitze hielt an. Die Menschen suchten den Schatten und vermieden überflüssige Bewegungen. Trotzdem wimmelte es auf dem Festplatz nach wie vor von Händlern. Dave war auf Asgard geboren und hatte die Welt der Zauberer nie verlassen. Vieles auf Alusia war neu für ihn. Insbesondere das Treiben auf dem Festplatz genoss er in vollen Zügen, auch wenn er seine angeborene Skepsis gegenüber allem Unbekanntem nicht ganz ablegen konnte.


    »Datteln im Speckmantel. Frische, knusprige Datteln im Speckmantel.« Es roch lecker. Dave lief das Wasser im Munde zusammen, obwohl er diese merkwürdige Kreation noch nie gegessen hatte. Der Händler hatte die Datteln auf kleine Holzstäbe gespießt und bot sie für nur wenige Kupferdrömmel an. Dave konnte nicht Nein sagen und schon der erste Bissen bewies ihm, dass das eine gute Entscheidung gewesen war. Er hatte noch nie zuvor etwas so Leckeres gegessen. Ein ungeahnter Stoß positiver Energie durchfloss ihn vom Magen her. Er fühlte sich beschwingt, vertilgte auch die letzte Dattel und war nun noch offener für die vielfältigen Eindrücke um ihn herum. Neugierig beäugte er kunstvoll geschnitzte Figuren. Interessiert schnüffelte er an Seifenstücken in allerlei Formen und Farben.


    »Rosenkohlsuppe, frisch gekochte Rosenkohlsuppe«, erklang eine helle, schneidende Stimme. Wieder zog ihn ein Duft unwiderstehlich an. Doch der Händler schien beschäftigt. Er schenkte eine Suppe ein, reichte seinem Kunden die Schüssel und steckte einen Drömmel in seine prall gefüllte Börse. Es schien sich sogar eine Art Schlange zu bilden, denn neben ihm stand ein junger Mann, der trotz der Hitze einen schwarzen Umhang trug, dessen Kapuze er tief vor sein Gesicht gezogen hatte, sodass man es nicht sehen konnte. Er schien auch eine Schale nehmen zu wollen, trat alsbald aber einen Schritt zurück. Trat wieder vor, trat wieder zurück. Der war sich wirklich unsicher. Dave schmunzelte. Als würde der Rosenkohl den Kapuzenjüngling gleichzeitig anziehen und abstoßen. »Nein«, schrie er zu Daves großer Überraschung plötzlich und rannte weg. Dave wunderte sich. So eine große Sache konnte es doch nicht sein, sich für oder gegen eine Suppe zu entscheiden. Und sie roch so gut. Kurz entschlossen schritt er auf den Händler zu und ließ sich eine Schale reichen. Sie schmeckte so gut, wie sie gerochen hatte. Doch es war anders als bei den Datteln. Dieser Geruch ließ ihn nicht das Wasser im Munde zusammenlaufen, sein Geist reagierte darauf. Es war eine erwartungsfrohe Reaktion in seinem Gehirn. Was auch immer dort zusammenlief, Wasser war es ganz sicher nicht. Er empfand eine ungekannte Sehnsucht nach Rosenkohl, ja fast schon Gier nach dem Gemüse. Im Nu hatte er die Schale ausgelöffelt. Sorgsam leckte er die letzten Spuren der Suppe aus. Ein Schwall von Energie durchfuhr ihn. An das, was nun folgte, konnte er sich später nicht mehr erinnern.


    ***


    Cedric stand verlegen im Eingang von Gollys Zelt. Drinnen war es eher dunkel, draußen schien die Sonne hell. Doch Golly erkannte seinen Freund an den vertrauten Umrissen.


    »Cedric?«


    »Hallo Golly, darf ich reinkommen?« Cedric sprach leise und unsicher, wie es sonst nicht seine Art war. Golly lag noch immer auf seinem Lager. Der Kampf hatte viel Kraft gekostet.


    »Aber natürlich. Setz dich zu mir.« Gollys Herz schlug schneller. Der Zwist mit Cedric lag ihm auf dem Herzen und er war sich unsicher, wie er sich verhalten sollte. Er versuchte so neutral zu sprechen, wie er es nur konnte. Cedric suchte nach Worten.


    »Wie geht es dir? Du hast fantastisch gekämpft.«


    »Danke, schon wieder viel besser. Warte, ich setze mich zu dir.« Golly war des Ruhens müde und fühlte tatsächlich seine Kraft zurückkehren.


    »Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen. Ich habe mich unmöglich benommen. Du weißt, wie sehr ich Kitty mag. Seit sie mir die kalte Schulter zeigte, war ich nicht mehr ich selbst. Und als sie dich dann so angehimmelt hat, habe ich dir die Schuld dafür gegeben, dass Kitty mich nicht mehr mag. Das war so dumm. Ich schäme mich so.«


    Golly nahm seinen Freund in den Arm, ohne darüber nachzudenken. Ihm war, als wäre ein Arm, den er verloren hatte, wieder nachgewachsen.


    »Cedric, ich trage dir nichts nach. Ich bin nur froh, dass wir wieder Freunde sein können. Ich habe das sehr vermisst.«


    »Ich auch, Golly, ich auch. Was auch immer in Zukunft geschehen mag, es soll nie wieder unsere Freundschaft belasten. Das schwöre ich.«


    »Ja, das will auch ich schwören.« Feierlich gaben sie einander die Hand. Golly füllte zwei Gläser mit einem starken Pfefferminztee und viel Honig und sie tranken auf ihr Versprechen.


    


    »Hast du eigentlich schon gehört, was mit Dave passiert ist?« Bei dem Gedanken daran musste Cedric lachen.


    »Nein, erzähl. Ich habe nichts gehört. Ich habe den ganzen Morgen noch geschlafen, um wieder zu Kräften zu kommen.«


    »Na, dann hör mal gut zu und halt dich fest, dass du nicht vor Lachen umfällst. Rolf hat ihn eben zurück ins Lager gebracht. Er war in einem seltsamen Zustand.« Golly schaute Cedric gespannt an.


    »In einem seltsamen Zustand?«


    »Na ja«, Cedric biss sich auf die Lippen, »er trug seine Unterhose auf dem Kopf.«


    »Nein.«


    »Oh doch. Und er sang ununterbrochen das Lied vom knallroten Ruderboot. Kennst du das?« Golly nickte. Das war ein bekanntes Lied, das vorzugsweise nach übermäßigem Wein- oder Biergenuss gegrölt wurde.


    »Und er sang es sehr laut und sehr schief. Aber das Schlimmste war, dass er dazwischen immer mal wieder kleine Verwandlungszauber sprach. Seine Socken hatte er bereits in bunte Bommel verwandelt, die immer noch an seinen Füßen hängen. Rolf hatte ihn gerade noch rechtzeitig aufgelesen, bevor die Männer des Königs ihn ergreifen konnten. Er versuchte ihm den Mund zuzuhalten, aber ohne großen Erfolg. Im Rausch zeigte Dave erstaunliche Kräfte.«


    »Er war also betrunken?«


    »Dachte ich, aber Rolf sagte irgendetwas von einem Rosenkohlrausch. Das Ende vom Liede jedenfalls war, dass Medusa einen Schlaftrunk zubereitet hat. Rolf, Mister Roberts und Soneis haben ihn gemeinsam festgehalten und Medusa hat ihm den Trank eingeflößt, während Dave versuchte etwas zu singen, dass sich anhörte wie ›Es gibt kein Bier auf Asgard‹.«


    »Und jetzt schläft er?«


    »Oh ja, tief und fest und mindestens bis Morgen, meinte Medusa.« Sie lachten herzlich. Beide genossen es, wieder zusammen zu lachen. Sie fühlten sich von einer drückenden Last befreit. Cedric wurde wieder ernst.


    »Golly, du bist nun unsere letzte Hoffnung. Wirst du weiterkämpfen können?« Golly griff sich an die Kette, die er nie wieder ablegen wollte.


    »Ja, ich denke schon. Es geht mir schon viel besser.«


    »Ich glaube wirklich, du bist unser bester Kämpfer und du hast eine Chance, das Turnier zu gewinnen.« Es machte Golly sehr glücklich, dass Cedric, sein Freund, der selbst ein geschickter Kämpfer war, so an ihn glaubte.


    »Darf ich dir einen Schwerttrick zeigen?« Golly nickte überrascht.


    »Es ist ein Trick, der in meiner Familie überliefert wurde und den mein Vater Soneis gezeigt hat, damit er ihn eines Tages an mich weitergibt. Sein Name ist ›der große Rubin‹. Er wird dir in der Not den entscheidenden Vorteil verschaffen.« Die Zwei übten den Rest des Nachmittags. Der Trick verlangte äußerste Konzentration und immense Geschicklichkeit. Nur ein Fehler, und er konnte den Kämpfer in eine missliche Lage manövrieren. Perfekt ausgeführt aber war er nur schwer zu verteidigen und konnte auch einen überlegenen Gegner empfindlich treffen.


    ***


    Eviana und Rolf schlenderten mit den anderen zum Festplatz. Beide waren angespannt.


    »Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu. Das ist doch kein Zufall. Erst der starke Arnold und jetzt auch noch Odo. So viel Lospech kann man doch gar nicht haben«, überlegte Eviana. Rolf nickte.


    »Sicherlich nicht. Der König, die bösen Zauberer, sie haben das arrangiert. Aber machen wir uns nichts vor. Wenn Golly das Turnier gewinnen will, muss er sie alle schlagen, auch Odo.«


    »So ist es. Immerhin geht es Dave wieder besser.« Der Gedanke an die Eskapaden des Ein-Sterne-Zauberers lenkte sie etwas von dem schwierigen Kampf ab. Rolf schmunzelte.


    »Er hatte noch nie von den Gefahren des Rosenkohls gehört.« Er schüttelte den Kopf. »Diese Zauberer auf Asgard sind schon komische Käuze. Sie leben wie in einem Elfenbeinturm. Vom normalen Leben, hier auf Alusia, haben sie keine Ahnung.« Doch ihre Gedanken kehrten immer wieder zu dem Kampf zurück.


    »Ist Golly wieder richtig fit?«


    »Ja, er hat sich gestern gut erholt und sich mit Cedric versöhnt. Auf mich wirkt er sogar stärker als vor seinem ersten Kampf, jetzt, wo er sich wegen seiner Freunde keine Sorgen mehr machen muss.«


    »Das ist gut.« Rolf überlegte kurz. »Sag mal, diese Kette, du hast den Zauber der neutralen Zone gebrochen? Ich fühle gar keine Magie in ihr.« Eviana musste schmunzeln.


    »Nein? Ich dachte, du währst jetzt ein Sechs-Sterne-Zauberer und trotzdem kannst du so mächtige Magie nicht spüren?« Ihre Augen blitzten Rolf lustig und herausfordernd an.


    »Eviana, das ist eine ganz normale Kette, stimmts? Du hast dem armen Jungen etwas vorgemacht?« Eviana schaute unschuldig.


    »Ich? Jemandem etwas vorgemacht? Nein, überhaupt nicht. Ich habe nie behauptet, dass die Kette magisch ist. Es ist einfach eine Kette.« Sie lachte übermütig. »Aber der Glaube versetzt Berge. Sie hätte mit aller Magie dieser Welt nicht besser wirken können, als sie es nun tut, da Golly an ihre Wirkung glaubt. Gut, oder?« Rolf nickte schmunzelnd.


    ***


    Der Kampf begann einseitig. Odo war Golly in allen Belangen überlegen. Golly hielt gut dagegen, aber Odo war einen Tick schneller, wendiger, kräftiger. Golly gelang es zwar immer wieder zu parieren und hier und da auch mal einen Hieb zu führen, aber die langen Gesichter der Zuschauer, die auf seiner Seite standen, sprachen eine deutliche Sprache. Nur seine besten Freunde glaubten noch an seine Chance. Immer wieder riefen ihm Eviana, Cedric oder Kitty ermutigende Parolen zu. Odo hingegen war sich seiner Sache sicher. Er blinzelte zu seinen Soldaten und einmal winkte er den königstreuen Zuschauern, die ihn bejubelten, sogar frech zu und reizte damit Golly fast bis zur Weißglut. Die Tage waren noch immer heiß, beide Kämpfer schwitzten stark und die Erschöpfung wuchs und wuchs. Lange würde Golly nicht mehr dagegen halten können. Eviana rechnete entsetzt jeden Moment mit dem letzten starken Schlag von Odo, der den Kampf beenden würde. Doch der Schlag kam nicht. Fast schien es Eviana so, als reiche Odo so ein einfacher Schlag nicht aus, als überlege er, mit welcher besonderen Geste, mit welch raffinierter Finte er den Kampf beenden sollte.


    Seine Rüstung glänzte wie immer frisch poliert, seine Frisur saß noch immer wie angegossen. Odo war einfach ein eitler Bursche und er suchte nach einem angemessenen Ende für diesen Kampf, den er eigentlich schon gewonnen hatte. Endlich schien er eine Idee zu haben. Mit kraftvollen Schlägen trieb er Golly vor sich her, bis er ihn am Rand des Kampfplatzes hatte. Er stellte sich plötzlich auf seine Zehenspitzen, erhob das Schwert mit beiden Händen über seinen Kopf und streckte die Brust nach vorne. Eviana erinnerte er an einen Hahn, der auf einem Misthaufen thront und sich streckt, um ein lautes Kikeriki auszustoßen. Golly nutzte die kurze Pause für ein paar tiefe Atemzüge. Cedric, der nun direkt hinter Golly stand, erkannte die Gelegenheit. Er flüsterte Golly zu: »Rubin, Rubin.« Golly konzentrierte sich. Endlich sprang Odo auf Golly zu und riss das Schwert nach unten. Dabei stieß er einen imposanten Siegesschrei aus. Das war die Pose, mit der er diesen Kampf gewinnen wollte. Golly stand am Rand des Kampfplatzes. Hinter ihm waren die Zuschauer, dorthin konnte er nicht ausweichen. Odo hatte ihn in der Ecke. Es gab nur einen Weg und auf den war er vorbereitet. Im Moment des Angriffs trat er einen Schritt auf Odo zu, stieß sich mit dem Schwert, das er mit beiden Händen umklammert hielt, von der Erde ab und mit einem Salto übersprang er den völlig überraschten Odo. Noch während der Landung drehte sich Golly um sich selbst und ließ das Schwert wie einen Hammer um sich kreisen. Odo konnte nicht schnell genug reagieren, da hatte das Schwert ihn bereits seitlich mit vollem Schwung getroffen und zu Boden geschleudert. Bewusstlos blieb er liegen. Golly hatte wieder gewonnen. Tränen des Glücks stiegen ihm in die Augen. Er wankte auf Cedric zu und schloss ihn in seine Arme. Sein Knappe, also Eviana, und auch Kitty gesellten sich dazu. Alle seine Freunde klopften ihm anerkennend auf die Schulter. Es sind die unverhofften, die überraschenden Siege, die am süßesten schmecken.


    


    Das Turnier nahm seinen Lauf, die Kämpfe begeisterten das Volk und jeden Tag wurde das Feld der Kämpfenden kleiner. Der Favorit der Buchmacher war Riedrich. Er beherrschte seine Gegner fast nach Belieben. Er war nicht der stärkste, nicht der geschickteste, nicht der schnellste und auch nicht der schlauste Kämpfer. Doch er vereinte diese Tugenden wie kein Zweiter und verfügte über mehr Erfahrung im Kampf als jeder andere. Auf jede Stärke seiner Gegner hatte er die richtige Antwort. Er war stets hoch konzentriert und aufmerksam. Riedrich hatte keine Schwächen. Doch schon auf Platz zwei folgte ein Kämpfer, den vor dem Turnier niemand auf dem Zettel gehabt hatte, einfach weil ihn niemand kannte. Er nannte sich ›der Ritter der Finsternis‹. Seine dunkle Rüstung schimmerte matt und so mancher schwor, sie schimmere irgendwie unnatürlich, was natürlich Unsinn war, da im neutralen Feld Magie ja nicht wirkte. Er war nicht sonderlich groß gewachsen, schien aber die Bewegungen seiner Gegner vorauszuahnen, sodass er selbst fast unerreichbar für sie war, während sie ihm nicht entkommen konnten. Seine Gegner unterschätzten ihn anfangs, nach einigen Runden bibberten sie vor ihm. Der Fürst von Elisien, in dessen Rüstung Golly antrat, hatte sich ihm Ansehen der Wettenden nach vorne gearbeitet, doch seine Siege wirkten oft glücklich und so war man sich uneins, ob er wirklich eine Chance hatte. Aber er hatte Platz drei erreicht, er war nun einer der Favoriten.


    ***


    »Rangard, mein Freund, da bist du ja.« Bei dem Wort Freund hatte Rangard unmerklich das Gesicht verzogen.


    »Ihr hattet mich hierher bestellt, Del Dorici.«


    »Genau. Ich will es kurz machen. Niemand darf uns sehen oder hören. Das ist mein Plan. Du hast das Gauklerstück mit dem tanzenden Bären gesehen?«


    »Wer hat das nicht, es ist in aller Munde und wirklich beeindruckend.«


    »Der Bär ist ein verzaubertes Mädchen. Jeden Abend nimmt es dank eines magischen Armreifs menschliche Gestalt an.«


    »Ach.« Warum überraschte Rangard das nicht? Er hatte Magie gespürt und sich nicht geirrt. Schade, ihm hatte der Gedanke an einen schlauen Bären gefallen.


    »Es gibt einen Zauberer, diesen Rolf, mit dem ich noch eine Rechnung offen habe.«


    »Ihr wisst, was Algenfeld gesagt hat. Keine persönliche Rache. Wir kämpfen für unsere Sache, nicht für uns selbst.« Del Dorici blickte Rangard genau in die Augen.


    »Das sagt ja der Richtige. Wie war das noch mal mit der vergifteten Birne?« Rangard senkte den Blick.


    »Rolf liebt dieses Mädchen und mit ihr werde ich mich an ihm rächen. Ich werde sie für immer in einen Bären verwandeln, mit dem Eternitas Zauber. Das wird ihm das Herz brechen.« Er lächelte boshaft und zufrieden.


    »Der Eternitas Zauber ist ein machtvoller Zauber.«


    »Genau, gut erkannt. Das ist das Problem. Einen Zauber dieser Stärke kann ich alleine nicht beschwören. Ihr müsst mir dabei helfen. Wir treffen uns heute Abend, direkt nach Einbruch der Dunkelheit hier, an dieser Stelle. Seid pünktlich.« Del Dorici ging und wartete nicht ab, ob Rangard etwas dazu zu sagen hatte. Er wusste, er hatte ihn in seiner Gewalt.


    

  


  
    


    XII


    


    Die Hitze war unerträglich. Man begrüßte sich mit Klagen über die andauernden hohen Temperaturen.


    »Na, leidest du auch so?«


    »Ja, mir ist auch viel zu heiß.« Das waren geflügelte Worte geworden, wenn man einander begegnete. Dave war von Asgard die immer gleichen, behaglichen Temperaturen gewohnt, dort herrschte ein ewiger, gemäßigter Sommer. Er hatte ein weißes Stofftuch erworben, das er stets mit sich führte und mit dem er sich immer wieder die Stirn abtupfte, als drohten von dort Sturzbäche an Schweiß herabzufließen. Um seinem Leiden mehr Nachdruck zu verleihen, nutzte er die immer selben Worte:


    »Ich halte das nicht aus. Diese Hitze. Beim besten Willen. Ich halte das nicht aus. Dafür bin ich nicht gemacht.« Einige der jungen Gaukler hatten ihm schon den Spitznamen ›ichhaltdasnichtaus‹ verpasst, aber Daves Gedanken kreisten viel zu sehr um sich selbst, um das überhaupt wahrzunehmen. Abgesehen davon fand Eviana, dass Dave große Fortschritte machte. Sein notorischer Pessimismus war in dem Maße zurückgegangen, als er Freude und Freunde in seinem Leben gefunden hatte. Insbesondere mit Cedric war er seit ihrem gemeinsamen Turnierauftritt eng verbunden, und wenn die Zwei zusammen waren, ließ er sich bereitwillig von der fröhlichen und optimistischen Art des Königssohns anstecken.


    


    Die brennende Sonne setzte allen zu und so entschlossen sich Cedric und Kitty, dem Lagerleben für einen Morgen zu entfliehen. Sie hatten den Tipp bekommen, dass gar nicht weit weg ein versteckter Weiher läge und die Aussicht auf ein erfrischendes Bad reizte beide sehr. Cedric war klar, dass Eviana sogleich Gefahr wittern würde, wenn sie sich zu zweit an einem einsamen Ort aufhalten würden, aber die beiden wollten gern endlich einmal wieder allein sein. So schlichen sie sich bereits vor Sonnenaufgang aus dem Lager und machten sich auf den Weg ins Hinterland.


    Der kleine See lag tatsächlich verlassen, vielleicht weil es noch früh am Morgen war, vielleicht weil die meisten Turnierbesucher von weit her kamen und sich im Umland von Pöng Pöng nicht gut auskannten. Und die heimische Bevölkerung musste arbeiten. Geschwind hatten sie sich ihrer wenigen Kleidung entledigt und planschten vergnügt im kühlen Nass. Beide waren gute Schwimmer, aber Kitty beherrschte die Technik besser, sodass sie Cedric bei einem Wettschwimmen durch den Teich um Armeslänge schlug, sehr zu dessen Verdruss. Erst als ihre Fingerkuppen ganz schrumpelig wurden, schwammen sie zurück ans Ufer und legten sich zum Trocknen in die Sonne.


    »Cedric?«


    »Ja?«


    »Was meinst du, was wird die Zukunft bringen? Wird alles wieder so sein wie früher?«


    »Gute Frage. Wir haben ›früher‹ ja nicht selbst erlebt. Ich weiß gar nicht, wie es vor Linsta war. Ich weiß nur, wie schrecklich es jetzt ist und dass ich das ändern will. Und das wird mir gelingen.« Kitty hatte die Augen geschlossen, weil die Sonne sie blendete. Sie genoss die wärmenden Strahlen auf ihrer Haut. Noch war es so früh, dass die Luft angenehm warm war, noch nicht zu heiß.


    »Willst du einmal König werden?«


    »Ich kenne meinen Vater nur aus den Geschichten von Soneis. Und doch ist mir so, als würde ich ihn gut kennen. Ich fühle das Blut unserer Familie in mir. Ich fühle mich ihm und Soneis verpflichtet. Und den Menschen von Alusia. Ja, ich will mit jeder Faser von mir den Thron meines Vaters zurück. Und ich will, dass Linsta nicht mehr König ist.« Cedric hatte seinen Oberkörper aufgerichtet und ließ seinen Blick über das Wasser streifen. »Ich möchte so vieles ändern, wenn ich König bin. Alle Menschen sollen die gleichen Chancen haben. Es soll Gerechtigkeit herrschen. Ich will Frieden zwischen den Menschen, den Zauberern und den Elfen. Ich möchte helfen, dass die Kirche wieder frei sein wird.« Kitty wendete sich ihm zu und öffnete die Augen.


    »Das sind schöne Gedanken, aber große Aufgaben für einen einzelnen Menschen.«


    »Mein Vater hätte es gekonnt. Ich weiß nicht, ob ich dieser Aufgabe gewachsen bin. Ich werde Freunde brauchen. Verbündete.«


    »Du kannst auf mich zählen. Und auf Golly und Eviana.« Cedric nickte nachdenklich.


    »Was ist mit dir? Was erwartest du von der Zukunft?« Kitty schaute nachdenklich.


    »Kate wird den Fürstentitel von Elisien erben. Ich werde wohl irgendeinen Edelmann heiraten und in meiner Kammer sitzen und häkeln.« Beide prusteten los bei dem Gedanken.


    »Und zehn Kinder gebären«, grinste Cedric. Kitty knuffte ihm in den Arm. »Ich weiß es nicht. Ich möchte ganz Alusia bereisen. Ich würde auch gerne einmal Arkadium und Asgard sehen. Ich möchte zur See fahren. Ich will eine Zauberin sein und eine Händlerin und eine Kriegerin. Ich möchte die Mönche verstehen. Ich ...«


    »Äh, ja, verstanden, du willst alles. Klar, warum nicht? Ich glaube, du hattest nur Brahmenkrieger und Schweinehirte vergessen.«


    »Und König. So.« Cedric lag es auf der Zunge zu sagen, dass er ja schon noch eine Königin brauchen würde, aber er wollte Kitty nicht bedrängen. All das lag in weiter Zukunft und er war froh, dass für den Moment alles wieder so war wie vor ihrem Streit.


    »Aber im Ernst, Cedric, ich mag deine Vorstellung von einem neuen Alusia. Ich wünsche mir das genau so. Wenn wir alle zusammenhalten, werden wir Alusia verändern.« Sie ergriff seine Hand, die neben ihr lag, und drückte sie ganz fest.


    »Ja, das werden wir.«


    


    Eviana hatte nichts anderes erwartet. Gollys nächster Gegner war Riedrich. Golly hatte all sein Können, all seine Kraft, viel Glück und die Unterstützung seiner Freunde gebraucht, Odo zu schlagen und Riedrich war eine noch härtere Nuss. Es waren nur noch vier Kämpfer im Wettbewerb. Zwei davon kämpften für den König. Beim Ritter der Finsternis wusste niemand, für wen er sich schlug. Jedenfalls gingen alle davon aus, dass er auch seinem Halbfinalgegner keine Chance lassen würde. Der König und seine Spießgesellen würden also alles dafür tun, damit Riedrich den Endkampf erreichte und die Trophäe sicherte. Eviana ließ ihren Geist durch die Gedanken des Publikums gleiten. Das war ein überaus anspruchsvoller Zauber, der ihre ganze Kraft und volle Konzentration forderte, doch sie fand nichts Verdächtiges. Die neutrale Zone verhinderte nicht nur, dass sie Golly half, sie schützte ihn auch vor Anschlägen der bösen Zauberer. Vielleicht vertraute der König einfach darauf, dass Riedrich der bessere Mann war? Eviana musste sich eingestehen, dass in einem fairen Kampf Riedrich die besseren Aussichten auf den Sieg haben würde.


    Es waren noch mehr Menschen zu dem Kampf erschienen als zuvor, denn das Turnier näherte sich seinem Höhepunkt. Klare Favoriten gab es nicht mehr. Die Kämpfer, die jetzt noch im Wettbewerb waren, hatten ihr Können schon bewiesen. Dem Fürsten von Elisien galten die meisten Sympathien, stand er doch für die alte Zeit. Außerdem hatte er seine Kämpfe nur knapp gewonnen, die Wetten sahen Riedrich als Sieger und wie so oft hoffte das Publikum auf eine Überraschung. Riedrichs Knappe setzte ihm seinen eisernen Helm auf. Golly, in der Rüstung des Fürsten, kam bereits komplett ausgerüstet aus seinem Zelt. Eine Fanfare ertönte und unter dem Jubel der Zuschauer begann der Kampf.


    Golly wusste, dass er sich seine Kräfte gut einteilen musste und vor allem keinen Fehler machen durfte. Selbst den kleinsten Fehltritt würde Riedrich unbarmherzig ausnutzen. Riedrich seinerseits dachte nicht daran, stürmisch anzugreifen. Sein Plan war es, seinen Gegner zu provozieren und damit zu Fehlern zu reizen. So umkreisten sich die beiden lauernd. Immer wieder wagte einer der beiden einen gut gesicherten Angriff, der aber vom jeweils anderen souverän und sorgfältig abgewehrt wurde. Der vorsichtige Kampf gefiel der Menge nicht. Die Stimmung verflachte. Sie wollten einen heftigen Schlagabtausch sehen, doch die beiden Kämpfer taten ihnen nicht den Gefallen. Der Kampf hatte am späten Nachmittag begonnen. Es war nicht mehr ganz so heiß wie tagsüber, die Sonne stand schon tief, noch immer schien sie hell. Beide mieden es, in die Sonne zu sehen. Um diese Zeit konnte sie einen unachtsamen Schwertkämpfer für Sekunden blenden. Zeit genug, ungeschützt Opfer des nächsten Hiebes zu werden. Auch Gollys Freunde wurden nervös. Eviana und Rolf war klar, dass Riedrich die bessere Kondition hatte und ein langer Kampf zu seinen Gunsten enden würde. Riedrich war vorsichtig, er schien keine Schwächen zu haben. Selbst der ›große Rubin‹ ließ sich bei dieser Kampfweise nicht anbringen. Und so blieb Gollys Freunden nichts anderes übrig als ihm die Daumen zu drücken und ihn lauthals anzufeuern.


    Golly war zum selben Schluss gekommen wie Eviana. Er musste etwas tun, wenn er nicht verlieren wollte. Er sah ins Publikum und dort standen sie: Rolf, Soneis, Kitty, Cedric, Eviana und all die anderen. Er hörte sie schreien, auch wenn er die Worte nicht verstand. Und er wusste, er musste es für sie versuchen. Er konzentrierte sich, sammelte all seine Energie und griff beherzt an. Es war ihm klar, die Angriffe, die er jetzt unternahm, mussten glücken. Für eine längere Verteidigung würde ihm danach die Kraft fehlen. Und Riedrich geriet in die Defensive. Damit hatte er nicht gerechnet. Golly trieb ihn vor sich her. Riedrich geriet ins Stolpern, aber fing sich im letzten Moment. Er spürte, dass er den ungestümen Schlägen nichts mehr entgegenzusetzen hatte. Er spürte, dass er so gut wie geschlagen war. Noch ein, zwei, drei dieser Schläge und er würde entkräftet zusammenbrechen. Und Golly spürte die Schwäche seines Gegners, sie beflügelte ihn und setzte die letzten Reserven frei. Doch in dem Moment, als er zum entscheidenden Schlag ausholen wollte, wurde es strahlend hell vor seinen Augen und er sah nichts mehr. Er verharrte im Angriff, wurde panisch und wusste nicht, was er tun sollte. Eviana hatte es genau gesehen, ein Lichtstrahl war aus dem Publikum gekommen. Sie war sich sicher, dass jemand einen Spiegel benutzt hatte, um den Sonnenstrahl so abzulenken, dass er Golly blendete. Und sie war sich fast sicher, grüne Haare gesehen zu haben. Ihre Hand ballte sich zur Faust. Selten war sie so entsetzt und so wütend gewesen. Golly hatte den Kampf so gut wie gewonnen und sollte durch solch eine Ungerechtigkeit um den Lohn seiner Mühen gebracht werden? Das durfte nicht sein. Doch die neutrale Zone hinderte sie daran einzuschreiten. Rolf hatte in ihren Gedanken gelesen. Auch er war wütend und fühlte sich ohnmächtig. Die anderen starrten voller Angst auf den Kampfplatz und waren in Gedanken bei Golly.


    


    Riedrich war erleichtert. Er hatte sich schon gefragt, warum ihm in der Stunde der überraschenden Not niemand zur Hilfe kam. Er war tief verwirrt, denn er wusste, dass er im Kampf geschlagen worden wäre, zum ersten Mal, seit er ein junger, unerfahrener Rekrut gewesen war. Doch diesen Kampf würde er gewinnen, sein ungestümer Gegner war geblendet, er würde den letzten Schlag nicht einmal sehen, wenn er ihn jetzt sofort und unerbittlich ausführte. Riedrich erhob das Schwert. Dabei fiel sein Blick auf das Publikum. Überall enttäuschte Gesichter. Scheinbar freute sich niemand über seinen Sieg. Er wusste, als Mann des Königs war er nicht beliebt. Er ließ seinen Blick weiterwandern, zu den Soldaten, die zuschauten. Selbst die freuten sich nicht. Sie machten nur ihre Arbeit, selbst ihre Herzen schlugen nicht für die Sache des Königs und auch nicht für ihn. Dort stand Odo. Der war zwar von einfacher Natur, eitel und selbstgefällig und damit im Allgemeinen eine unerträgliche Landplage. Aber wenn es in seinem Leben so etwas wie einen Freund gab, dann war das Odo. Doch auch Odos Blick bestärkte ihn nicht. Ganz im Gegenteil, er las darin Neid. Odo war es scheinbar nicht recht, dass Riedrich den Gegner bezwingen sollte, gegen den er selbst ausgeschieden war. Diese Kälte traf Riedrich wie ein Schlag. Die Erkenntnis, dass er hier ganz allein stand und nur für sich kämpfte, lähmte ihm die Hand. Plötzlich verspürte er eine große Leere in sich. Die Zeit schien stillzustehen und der Kampf verlor seinen Sinn. Auch Riedrichs Herz glühte nicht für die Sache des Königs. Er machte seinen Job. Und in diesem Moment fragte sich sein Herz, ob das nicht ein Fehler war. Ob er nicht für etwas kämpfen sollte, was ihm selbst wichtig war? Riedrich gebot seinem Herzen zu schweigen und schallt sich selbst einen Narren, dass genau in diesem Moment sein Gewissen zu ihm sprach, aber es war schon zu spät.


    Golly war nur für wenige Sekunden geblendet gewesen. Er wartete auf den Schlag, der den Kampf beendet würde, doch der Schlag kam nicht. Dafür kehrte seine Sehfähigkeit langsam zurück. Und zu seinem grenzenlosen Erstaunen sah er, wie sein Gegner im Schlag erstarrt war. Das Zweite, was er sah, waren Cedric und Eviana, die schräg hinter Riedrich standen und er erkannte in ihren Augen, wie sie mit ihm zitterten, mit ihm hofften und wie sie an ihn glaubten. Eine warme Welle der Kraft durchlief ihn. Er dachte keine Sekunde lang nach. Er führte einen gewaltigen Hieb gegen Riedrich, in den er all die Kraft legte, die seine Freunde ihm mit ihren Blicken sandten. Riedrich nahm den Schlag wie eine Erlösung war. Das Schwert fegte ihn von den Beinen. Dumpf prallte er auf den mit Sägespänen bedeckten Boden. Er war nicht sehr stark getroffen, aber sein Körper fühlte sich schwer und unbeweglich an. Alles an ihm wollte so liegen bleiben und nicht wieder aufstehen. Er hörte einen Wutschrei, der nach Algenfeld klang, dann hörte er nur noch den Jubel des Volkes.


    Zwei Männer, die Golly am nächsten standen, wollten ihn auf ihre Schultern nehmen und im Triumphzug über den Platz tragen. Doch Eviana, als Knappe verkleidet, fürchtete, dass sie Golly den Helm abreißen wollten und seine Maskerade auffliegen würde. Sie schnappte sich Golly und zerrte ihn in das Vorbereitungszelt direkt am Kampfplatz. Dort waren sie in Sicherheit und als die Menge sich verlaufen hatte, traten sie den Weg ins Lager an. Heute würden sie feiern. Wenn auch nicht sehr lange, um Golly nicht um den verdienten Schlaf zu bringen.


    


    Kate kämmte sich die Haare und war in Gedanken bei Rolf. Die anderen feierten noch, für sie war es an der Zeit, sich schlafen zu legen. Die Zeit der Rückverwandlung war anstrengend und sie musste fit sein für ihre Auftritte am nächsten Tag. Der Bär war der heimliche Star dieses Turniers, jeder wollte ihn gesehen haben, viele besuchten die Vorstellungen mehrfach und die Gaukler hatten während der letzten Tage mehr verdient als vorher im ganzen Jahr. Und doch sehnte Kate den Tag herbei, an dem Rolf sie ganz von diesem Zauber befreien würde, an dem sie sich nicht mehr würde verstecken müssen. Der Gedanke an Rolf verursachte ihr ein wohliges Gefühl in der Magengegend und sie rief sich gerade seine wunderschönen Augen ins Gedächtnis, als sie zwei Hände von hinten ergriffen und ihr jemand den Mund zuhielt, sodass ihr Schrei erstickte. Schon waren ihre Hände gefesselt und man band sie an der Holzwand des Wagens an, sodass sie sich keinen Zentimeter rühren konnte. Sie konnte erahnen, dass es zwei Gestalten waren, die sie überfallen hatten. Sie kamen ihr nicht bekannt vor. Sie streiften ihr eine Augenbinde über.


    »Soll ich ihr den Armreif abnehmen?«


    »Bist du verrückt? Weißt du, wie stark so ein Bär ist? Wenn sie verwandelt ist, müssen wir sofort weg hier.« Sie kannte die Stimmen nicht. Wer war das? Was wollten die von ihr?


    »Und jetzt, mein kleiner Freund, sprechen wir den Eternitas Zauber. Halt mal den Kristall. Kennst du den Text?« Rangard nickte und hielt den Kristall, der den Zauber sammeln und dann auf sein Opfer abstrahlen würde und ihn so tausendfach verstärkte, in die Höhe. Er nickte Del Dorici zu und sie begannen, den Spruch zu murmeln. Die finsteren Worte ließen Kate frösteln und sie bekam eine Gänsehaut. Was immer die beiden Zauberer da taten, das würde nicht gut ausgehen.


    


    Die Freude der Freunde war groß, doch die Feier war nicht ausgelassen. Sie hatten viel erreicht, aber es war nur um ein Haar gut ausgegangen. Noch war ein Kampf zu kämpfen und zu gewinnen, noch konnte alles misslingen. So saßen sie, zufrieden für den Moment, beieinander am Lagerfeuer und sprachen sich Mut zu.


    »Golly war jedenfalls fantastisch. Wo ist er eigentlich?« Eviana sah sich um, konnte Golly aber nirgendwo entdecken. Stattdessen sah sie Kurt, den Hund, der zwischen den Wagen herumstreunte. Er schien irgendein Tier zu riechen, denn er wirkte ganz nervös. Das war sonst gar nicht seine Art. Rolf schloss die Augen und ließ den Kopf zur Seite fallen.


    »Der schläft schon. Kein Wunder, er hat wirklich alles gegeben. Der Junge überrascht mich immer wieder. Wie er das in dem Alter schafft, ist unglaublich. Er wird einmal der größte Kämpfer Alusias werden, daran habe ich überhaupt keinen Zweifel. Kurt? Lass das. Lass meinen Arm los.« Der Hund war zu Rolf gelaufen und zog mit seiner Schnauze an dessen Ärmel.


    »Ungezogener Hund, aus. Du reißt mir den teuren Umhang kaputt. Und wie das riecht.« Rolf war nicht der Welt größter Hundefreund. Er mochte ihren Geruch nicht.


    »Wie er jault, er will uns was sagen.« Eviana konzentrierte sich. Und wurde leichenblass.


    »Er sagt, da sind Eindringlinge in Medusas Wagen. Komm schnell.« Noch während sie aufsprangen, ließ Eviana ihren Geist in den Wagen vorauseilen. Sie fand die Gedanken Kates, auch Rolfs Gedanken waren schon dort. Und so hörten sie beide, was um Kate herum geschah. Nur dass Eviana und Rolf sofort zuordnen konnten, um was es sich bei dem Gemurmel handelte. Eviana sprach Kate in Gedanken Mut zu:


    »Keine Angst Kate, wir sind gleich bei dir, es wird alles gut.« Doch Rolf und sie wussten, dass die Zeit knapp wurde. Wenn sie nicht sofort etwas unternahmen, würde Kate für immer ein Bär sein. Rolf war wie von Sinnen. Er konnte nicht mehr denken, seine Beine liefen wie von selbst. In ihm waren Wut auf die Eindringlinge und Angst um Kate, sonst nichts.


    »Es sind böse Zauberer. Zwei von ihnen. Ich kann sie spüren.« Rolf reagierte nicht auf das, was Eviana sagte. Jede Sekunde zählte. Sie durften nicht zu spät kommen.


    

  


  
    


    XIII


    


    »Algenfeld, meint ihr nicht, ich sollte sie einfach ergreifen und einsperren lassen?« Der König tigerte durch seine Gemächer, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Er war denkbar schlechter Laune.


    »Warum so ungeduldig, mein König?« Nur Algenfeld gelang es, die Worte ›mein König‹ mit so viel Ironie auszusprechen, dass sich Linstas Wut jedes Mal noch steigerte.


    »Seit Tagen sitzen sie vor mir wie auf dem Präsentierteller. Das sind meine größten Feinde, ich muss sie beseitigen. Jeder Tag, den ich warten muss, ist eine Qual.«


    »Warum gewinnt dieser Fürst von Elisien auch seine Kämpfe? Habt ihr keine fähigen Ritter?« Linsta ballte seine Fäuste.


    »Eure Zauberei hat ja auch nicht gerade durchschlagenden Erfolg gehabt.« Linsta bewahrte nur mit Mühe seine Beherrschung. »Algenfeld, ihr kennt doch die Prophezeiung.«


    »Kenne ich die?« Der Magier lächelte vielsagend. Linsta vergaß, dass er normalerweise eine Form von Angst empfand, wenn der Mann mit den leuchtend grünen Haaren in seiner Nähe war. Dieses Mal hatte er ihn auf die Palme gebracht.


    »Nun tut doch was, statt mir ständig Gegenfragen zu stellen.«


    »Machen wir doch, Exzellenz«, er sprach das Wort ›Exzellenz‹ aus, als würde er einen Kaugummi ausspucken. »Morgen ist das große Finale. Er wird es verlieren und danach werden wir die ganze Bande unauffällig aus dem Verkehr ziehen.«


    »Morgen also. Gut. Meine Männer werden sich um Lord Soneis, den Fürsten von Elisien und diesen Jungen kümmern. Ihr nehmt euch der Zauberer an?«


    »Aber mit dem allergrößten Vergnügen, Durchlaucht.« Es gelang Algenfeld, das Wort ›Durchlaucht‹ so zu zischen, als wäre er eine Schlange, die sich gerade übergab. »Wir werden uns des Zauberers und dieses Mädchens annehmen. Und …« Er machte eine Pause, die Linsta fast zur Weißglut reizte.


    »Ja, Algenfeld?«


    »Macht euch keine Sorgen wegen des Kampfes. Der wird so enden, wie wir uns das vorstellen.« Algenfeld deutete eine spöttische Verneigung an und verschwand. Linsta blieb mäßig beunruhigt zurück. Er kannte die Macht des Zauberers und wusste, dass bisher auf sein Wort verlass gewesen war. Und doch blieb der Argwohn, ob das »wir« des Zauberers ihn einbezog oder nicht.


    ***


    Rolf stürzte als Erstes in den Wagen, Eviana war ihm dicht auf den Versen. Die Szene, die sich ihm bot, war so grauenvoll, wie er es befürchtet hatte. Kate kauerte gebunden an der Wand. Vor ihr standen zwei vermummte Magier und murmelten offensichtlich den Eternitas Spruch. Der größere hielt einen imposanten Kristall in der Hand, der den Zauber sammeln, verstärken und dann auf Kate abstrahlen würde. So weit Rolf die Worte erkannte, waren sie fast am Ende des Zaubers angelangt. Sobald sie das letzte Wort gemurmelt hatten, würde der Kristall ihre magische Energie in sich aufnehmen, er würde immer intensiver leuchten, bis der magische Strahl aus dem Kristall herausbrechen und seine geliebte Kate treffen würde. Und dann wäre sie für immer ein Bär. Kein Zauber der Welt würde sie dann je wieder zurück in einen Menschen verwandeln können. Ihre Seele wäre für den Rest ihres Leben gefangen.


    Der Gedanke raubte Rolf den Atem. Ein Gemisch aus Wut und Hass durchflutete seinen Körper, wie er es nie zuvor empfunden hatte. Seine Hand ergriff den Dolch, den er vorsorglich am Gürtel mit sich trug, ganz automatisch, ohne dass er bewusst darüber nachgedacht hatte. Als hätte ein anderer Mensch, den er gar nicht kannte, von seinem Körper Besitz ergriffen, schleuderte er den Dolch auf den größeren der beiden Magier. Rolf war es, als sähe er sich selbst werfen, als stünde er daneben und beobachtete die Szene. Während Del Dorici ganz in die Ausführung des Zaubers vertieft war, hatte Rangard die Eindringlinge sofort gesehen und den Ernst der Lage erkannt. Noch während er die letzten Worte des Zaubers murmelte, sah er den Dolch auf Del Dorici zufliegen. Der Zauber war gesprochen, die Energie sammelte sich im Kristall, der nun blau leuchtete. Und das Leuchten wurde immer heller. Rangard konnte sich nun um die Waffe kümmern. Er sah, dass der Dolch genau in Richtung des Herzens von Del Dorici flog.


    Rangard hatte an diesem Zauber nur mitgewirkt, damit Del Dorici seinen Verrat an Algenfeld weiterhin deckte. Er hatte nichts gegen Rolf und nichts gegen Kate. Wenn diese Waffe den Magier durchbohrte, hatte er ihm gegenüber keine Verpflichtungen mehr, konnte der Zauberer Algenfeld nichts mehr über ihn erzählen. Aber Rangard wusste, dass er niemals einen Menschen oder einen Zauberer sterben lassen würde. Er traf die Entscheidung im Bruchteil einer Sekunde. Er würde Del Dorici retten, egal was das für ihn selbst bedeutete. Mit einer geschickten Bewegung seiner Hände sandte er eine Woge Magie in den Weg des Dolchs, die dessen Bahn veränderte, sodass er den Zauberer verfehlte. In dem Moment, als ein blauer Lichtstrahl den Kristall verließ, der genau auf die Brust von Kate zielte, kreuzte der Dolch dessen Bahn. Der Lichtstrahl wurde am Dolch reflektiert. Del Dorici schreckte aus seiner Starre auf.


    »Neiiiiiin«, war das letzte menschliche Wort, das er sprach, bevor der Strahl ihn traf und für immer in einen Bären verwandelte.


    Eviana hatte alles gesehen, doch es ging viel zu schnell, als dass sie hätte eingreifen können. Immerhin schien Kate gerettet. Eviana kannte die Statur des kleineren Zauberers.


    »Rangy?« Der kleine Magier drehte sich in ihre Richtung. Nun war sie sich sicher, dass es Rangy war.


    »Warum?«, wollte sie von ihm wissen. Doch Rangard erkannte, dass hier nichts mehr zu retten war. Del Dorici würde als Bär keinen Zauber mehr sprechen können. Er allein hatte gegen Eviana und Rolf keine Chance. Rangy nahm Del Doricis Tatze und einen Augenblick später waren die Zwei verschwunden. Rolf stürzte zu Kate.


    »Meine Liebe. Geht es dir gut?« Er löste ihre Fesseln und sie fiel ihm weinend in die Arme. Sie war nicht in der Lage, irgendetwas zu sagen. Die Angst steckte ihr noch in den Gliedern. Dabei hatte sie nicht einmal geahnt, in welcher Art von Gefahr sie sich befunden hatte. Eviana war erleichtert. Sie hatten schreckliches Unheil abwenden können. Aber ihre Freude darüber wurde durch ihre Gedanken an Rangy getrübt. Warum war er dabei gewesen? Warum hatte er so etwas Schreckliches tun wollen? Was hatte Kate ihm getan? War Rangy in Wirklichkeit viel böser, als sie immer gedacht hatte? War sie zu naiv und erkannte sie die Wahrheit nicht, weil sie sentimentalen Kindheitserinnerungen nachhing?


    ***


    Kurz nach Sonnenaufgang war die Luft noch frisch und klar. Rolf war kein Frühaufsteher, aber während der Hitzewelle genoss er diese Zeit des Tages. Soneis war sowieso stets früh auf den Beinen und so hatten die Zwei beschlossen, einen kleinen Spaziergang über die nahe gelegenen Felder zu unternehmen, bevor die brennende Sonne sie in den Schatten und zur Bewegungslosigkeit zwang.


    »Hie-is, ich bin froh, dass eure Zeit als Eiche keine Spuren hinterlassen hat.«


    »Hat sie nicht? Du bist noch jung Rolf, jede Zeit hinterlässt ihre Spuren.«


    »Das kann ich gut verstehen. Die Bewegungslosigkeit, die Einsamkeit, all die angestaute Wut.«


    »Ja, ja, das auch. Aber vor allem habe ich monatelang kein Eis essen können. Ich habe seitdem einen Heißhunger auf Eiscreme, ich könnte jeden Tag einen Eimer voll essen.« Der Fürst grinste gierig.


    »Ach so.«


    »Ja, und ich hasse jetzt Tauben. Früher fand ich sie eigentlich ganz nett, aber wenn dir jemand jeden Tag auf Äste und Blätter macht, glaub mir, dann beginnst du ihn zu hassen, und zwar von Herzen.« Bei diesen Worten glitzerten seine Augen irre und Rolf huschte ein Schauer über seine Haut. Er fragte sich, ob Soneis nicht doch einen kleinen Schaden zurückbehalten hatte. Aber kaum wechselten sie das Thema, war der Lord wieder ganz der alte.


    »Sag mal, Rolf, du bist doch kein gewöhnlicher Zauberer?« Soneis sah ihn etwas schief von der Seite an.


    »Kein gewöhnlicher Zauberer? Das will ich doch hoffen,« Rolf lächelte verlegen, »immerhin bin ich nun ein Sechs-Sterne-Zauberer.«


    »Du weißt, wie ich das meine. Der Name deiner Familie kommt mir irgendwie bekannt vor, ich meine, er wäre bei Hof schon einmal gefallen. Ich hab mich nie groß mit den Zauberern und ihren Angelegenheiten beschäftigt, aber der alte König hat mit ihrem großen Häuptling immer gute Beziehungen gepflegt.«


    »Ihrem großen Häuptling? Du meinst den Vorsitzenden des Zauberrats.«


    »Wie auch immer, der Chef jedenfalls.« Soneis sah Rolf eindringlich an, während dessen Gesicht einen leichten Rotstich bekam.


    »Ist ja auch egal. Du musst wissen, was du preisgeben willst und was nicht.« Hie-is senkte seine Stimme ab, sie war nun nur noch ein Flüstern. »Aber wenn du der bist, von dem ich glaube, dass du es bist, dann kennst du die Prophezeiung. Und wenn es um die Prophezeiung geht, bin ich wirklich neugierig.« Er sah Rolf erwartungsvoll an.


    »Na ja«, wich Rolf aus, »viele Zauberer haben schon einmal von der Prophezeiung gehört. Es ist gar nicht so ein großes Geheimnis.«


    »Ach, ist es nicht?«


    »Für euch Menschen wohl schon, aber unter uns Zauberern sprechen wir recht offen darüber. Was wisst ihr über sie?«


    »Nicht viel, das macht es ja gerade so spannend. Ich weiß nur, dass es im mittleren See eine Insel geben soll, auf der der Wächter lebt und dass er der Hüter der Prophezeiung ist und die Geschicke Alusias vorbestimmt sind.«


    »So so.«


    »Stimmt das nicht?«


    »Ja und nein. Ja, es gibt diese Insel und es gibt auch den Wächter. Aber ich war noch nie dort. Ich glaube, es war schon sehr lange niemand mehr dort. Und ich glaube nicht, dass unser Schicksal vorausbestimmt ist. Ich glaube fest, es liegt in unserer Hand.«


    »Es gibt ihn also.« Soneis lächelte breit. »Und du kennst die Prophezeiung?« Rolf wirkte ein wenig verlegen.


    »Dies und das. Es kursieren da so einige Geschichten. Aber schau nur, die anderen sind auch schon auf, es wird Zeit fürs Frühstück.« Lord Soneis nickte und sie schlenderten schweigend zurück zum Lager. Soneis war in Gedanken bei der Prophezeiung und all den Mythen, die sich darum rankten und auch Rolf musste daran denken und eine Gänsehaut ließ ihn frösteln. Er war froh gewesen, die Erinnerung daran in einen dunklen Winkel seines Gedächtnisses verbannt zu haben, nun war sie zurück.


    ***


    Zurück im Lager, drängten sich alle um Cedric. Der stand auf einer Kiste und hielt ein Pergament in der Hand.


    »Nun lies doch endlich vor.«


    »Würde ich ja gern, wenn ihr mal alle ruhig seid und mich nicht so bedrängt.« Langsam verstummten die Gaukler und auch seine Freunde. Soneis und Rolf rückten nah heran, um Cedric gut hören zu können.


    »Mein geliebtes Volk«


    »Ah, eine Botschaft von unserem geliebten König«. Lachen.


    »Heute findet das Finale des Turniers statt. Die Teilnehmer, die es bis hierher geschafft haben, sind der Fürst von Elisien und der Ritter der Finsternis.« Obwohl alle wussten, wer gegen Golly im Finale kämpfen würde, stöhnten sie bei dem Wort Finsternis auf. Die meisten hatten dessen letzten Kampf gesehen. Er hatte seinen Gegner fast nach Belieben beherrscht. Das würde der mit Abstand schwerste Kampf für Golly werden. »Der Kampf wird am Nachmittag auf dem zentralen Platz ausgetragen. Wenn der dritte Fanfarenstoß zu hören ist, beginnt der Kampf. Das Finale ist der wichtigste Kampf des ganzen Turniers. Deswegen wird es als Axtkampf geführt.« Cedric stockte. Die Axt war eine furchtbare Waffe. In Kämpfen mit der Axt kam es immer wieder zu schrecklichen Verletzungen, auch bei Turnieren. Seine Freunde um ihn herum schwiegen entsetzt. Nach einer kurzen Pause fuhr Cedric fort.


    »... wird es als Axtkampf geführt. Der Kampf endet, wenn einer der Kontrahenten so schwer verletzt ist, dass er nicht weiterkämpfen kann, oder mit dem Tod eines der Kontrahenten.« Die Stille bohrte sich in ihre Herzen und nahm ihnen den Mut und die Zuversicht. Alle Blicke wendeten sich zu Golly, der auch zugehört hatte.


    »Hej, macht doch nicht solche Gesichter. Ich kann sehr gut mit der Axt umgehen.« Und das stimmte tatsächlich. Golly war ein guter Schwertkämpfer, aber seine Lieblingswaffe war die Axt. Trotzdem war sie eine gefährliche Waffe und eben darum wurde meist nicht im Zweikampf trainiert, sondern ohne Gegner. Golly fasste sich an seine Kette.


    »Macht euch keine Sorgen. Ob Schwert oder Axt. Es ist nur noch ein Kampf und es wäre doch gelacht, wenn ich den nicht auch noch gewinne.« Eviana sah dankbar zu ihm hinüber. Es war unglaublich, wie viel Selbstbewusstsein dieses Turnier ihrem Freund gegeben hatte. Sie erkannte ihn fast nicht wieder. Diese Zuversicht brauchten sie nun. Nur wenn sie alle zusammen an den Sieg glaubten, konnte es auch gelingen.


    ***


    Die Stunde des Kampfes rückte näher. Pünktlich zum Höhepunkt des Turniers waren schwarzen Wolken aufgezogen, begleitet von einem frischen Wind. Bald würde es sich entscheiden. Eviana war aufgeregt. Sie hatten eine echte Chance, dieses Turnier zu gewinnen und damit das Artefakt in ihre Hände zu bekommen. Doch sie konnte nicht glauben, das der König und die bösen Zauberer das einfach so geschehen lassen würden. Nein, sie war sich sogar sicher, dass dieser letzte Kampf der härteste werden würde und neutrale Zone hin oder her, Zauberkraft würde eine Rolle spielen. Und es war ihre Aufgabe dafür zu sorgen, dass Golly nicht wegen feindlicher Zauber verlieren würde. Sie hatte sich die Kämpfe von diesem Ritter der Finsternis angesehen. Eviana war sich fast sicher, dass dabei nicht alles mit rechten Dingen zuging. Eigentlich sollte die neutrale Zone Zaubern unmöglich machen, doch galt das für alle Arten von Zauber? Sie würde auf der Hut sein müssen. Rolf konnte ihr dabei kaum helfen, nur sie, als Gollys Knappe, würde die ganze Zeit, auch vor dem Kampf, in seiner Nähe sein. Eviana ging in ihren Wagen, um sich umzuziehen und die Gestalt des Knappen anzunehmen. Sie musste sich sputen, sie war schon spät dran. Doch als sie sich umdrehte, um den Wagen wieder zu verlassen, blieb sie wie versteinert stehen. Genau im Ausgang des Wagens baumelte an einem langen Faden eine dicke, haarige Spinne, die dort noch nicht gewesen war, als sie in den Wagen gestiegen war. Evianas Augen weiteten sich vor Furcht.


    ›Ich muss losgehen, ich muss zu Golly‹, befahl sie sich. Doch ihr Körper gehorchte ihr nicht. Ihre Angst vor Spinnen war stärker als sie. Was konnte sie nur tun? Ohne sie war Golly verloren, das wusste Eviana genau. Doch weiter kam sie nicht, alle ihre Gedanken kreisten nur um das Monster im Eingang.


    

  


  
    


    XIV


    


    »Einen Tee, mein Junge?« Rangard nickte und der Zauberer mit den grünen Haaren füllte seinen Becher. »Das ist ein Knoblauchtee aus den Ebenen von Zei-Long. Sollte eigentlich jeder Zauberer trinken. Das belebt den Geist und erfrischt die magischen Kräfte.« Er ergriff seinen Becher, atmete den köstlichen Duft des Getränks, schloss die Augen und nahm einen großen Schluck. »Köstlich.« Rangard kannte diesen Tee aus vielen Gesprächen mit Algenfeld. Seiner Meinung nach stank er widerlich nach muffigem Knoblauch und war so sehr mit Wasser verdünnt, dass er keine Zauberkraft fördernde Wirkung spürte. Nur gut, dass er gelernt hatte, seine Gedanken abzuschirmen, diese Fähigkeit nutzte er jetzt, nicht nur wegen des Tees, sondern vor allem wegen der Geschichte um Del Dorici.


    »Junge, du musst deine Gedanken nicht verbergen. Ich weiß doch, dass dir der Tee nicht schmeckt. Aber glaub mir, das geht jedem am Anfang so, man gewöhnt sich daran. Du wirst an meine Worte denken.« Algenfeld lächelte selbstgefällig und wurde dann plötzlich ernst. »Doch ich habe dich nicht zu mir gerufen, um gemütlich Tee zu trinken. Rangard, Del Dorici ist verschwunden. Einfach weg. Weißt du etwas über seinen Verbleib?« Rangard hatte lange überlegt, wie er aus der Sache am besten herauskam, und hatte sich entschieden, so viel zuzugeben, wie er gerade noch riskieren konnte. Je näher er an der Wahrheit blieb, umso größer seine Chance, dass die ganze Geschichte nie herauskam.


    »Ja, Meister, er hat sich in einen Bären verwandelt.« Algenfeld sah ihn mit großen Augen an.


    »Was soll der Unsinn, sag ihm, er soll sich gefälligst zurückverwandeln.«


    »Das kann er nicht.«


    »Ja, ja, natürlich nicht, Bären können ja nicht sprechen. Verwandle du ihn eben zurück. Aber hurtig.«


    »Das geht nicht.« Algenfeld ließ ihn einfach nicht ausreden.


    »Wie? So schwer ist doch so ein Wandlungszauber wirklich nicht.« Algenfeld stutzte, seine Augen wurden zu Schlitzen.


    »Du meinst doch nicht?« Rangard nickte. »Eternitas?« Rangard nickte wieder. »Er hat sich selbst mit einem Eternitas Wandlungszauber für immer in einen Bären verwandelt? Absichtlich? So blöd kann man doch wohl nicht sein.« Rangard schüttelte den Kopf. »Es hat ihn jemand dazu gezwungen?« Die Geschichte wurde immer verworrener. »Rangard, nun erzähl schon, wie es war, muss ich dir jedes Nicken aus der Nase ziehen?« Rangard verzichtete darauf seinen Meister darauf hinzuweisen, dass er das schon die ganze Zeit versuchte, er ihn aber nicht ausreden ließ.


    »Ich hatte Rolf und das Mädchen beschattet, wie ihr mir aufgetragen hattet, als ich eine Ballung Magie in einem der Wagen der Gaukler verspürte. Auch die beiden hatten etwas mitbekommen und eilten zu dem Wagen, ich ihnen hinterher. Del Dorici versuchte gerade, dieses Mädchen, das als Bär auftritt, dauerhaft in einen Bären zu verwandeln. Rolf griff ein, er warf den Zauber zurück und so traf er Del Dorici selbst. Ich konnte nichts mehr für ihn tun, als ihm in seiner Bärengestalt zur Flucht zu verhelfen.«


    »Warum wollte er dieses unwichtige Mädchen verwandeln?« Missmutig nahm Algenfeld einen tiefen Schluck von seinem Knoblauchtee. Del Dorici hatte seiner Sache im wahrsten Sinne des Wortes einen Bärendienst erwiesen. Er hatte sie geschwächt. Ohne jede Not. Dieser Del Dorici war ein Dummkopf gewesen. Zu schade, dass immer die überliefen, die man im Grunde am wenigsten gebrauchen konnte.


    »Ich weiß es nicht. Er hat mir aber erzählt, dass er Rolf die Narbe heimzahlen wollte, die der ihm bei der Befreiung von Soneis beigebracht hat. Ich glaube, Rolf und das Bärenmädchen sind zusammen.« Algenfeld nickte langsam vor sich hin. Wieder und wieder.


    »Ich habe so oft gesagt, dass ich keine persönliche Rache will. Rache ist für die Dummen und Unbeherrschten. Rache ist für Verlierer. Wir haben eine Welt zu gewinnen. Wir dürfen sie nicht für persönliche Eitelkeit aufs Spiel setzen.« Er schaute Rangard direkt in die Augen. »Es ist nicht schade um Del Dorici. Ich hätte keine bessere Strafe für ihn finden können. Lass dir das eine Lehre sein.« Er wendete sich wieder seinem Tee zu.


    »Wollt ihr nicht wissen, wo ich ihn hingebracht habe?«


    »Nein, als Bär ist er für uns wertlos. Du kannst jetzt gehen.« Rangard verneigte sich und verließ das Zelt. Es war besser gelaufen, als er gehofft hatte. Und jetzt würde er den Bären Del Dorici in die abgelegenen Wälder im Norden bringen. Es war sicherer, wenn er nie wieder in der Nähe der Zauberer auftauchte.


    ***


    Die dritte Fanfare war verklungen, der Kampf begann. Das Instrument war bei all dem Donner, der den Blitzen folgte, kaum zu hören gewesen und nun entluden die schwarzen Wolken sich in sintflutartigen Regenfällen. Golly hatte sich Sorgen um Eviana gemacht. Sie war nicht da. Es musste etwas geschehen sein. Aber ihm blieb keine Zeit für weitere Gedanken, umständlich hatte er sich ohne ihre Hilfe für den Kampf bereit gemacht. Auch Evianas andere Freunde waren nervös. Am liebsten wären sie sofort auf die Suche nach ihr gegangen, aber jetzt mussten sie Golly beistehen, er brauchte ihre Unterstützung im Kampf. Eviana konnte auf sich selbst aufpassen.


    Der Ritter der Finsternis machte seinem Namen alle Ehre. Schon aus der Entfernung spürte man seine dunkle Aura. Golly, der ihm nun direkt gegenüberstand, konnte sie förmlich mit Händen greifen. Sie schüchterte ihn ein, sie nagte an seinem Selbstbewusstsein. Die Rüstung schien zu glimmen, als wenn sie von einer geheimnisvollen Aura umgeben war. Golly führte den ersten Axthieb. Der Ritter wich aus, als habe er die Richtung des Schlages schon in dem Moment gewusst, als Golly sich entschieden hatte. Golly verlegte sich nun auf die Abwehr. Doch immer wenn er eine besondere Finte versuchte, durchschaute der Ritter der Finsternis seinen Plan. Wenn es so weiterging, hatte Golly keine Chance.


    »Er braucht Eviana«, sagte Kitty zu Rolf. Er nickte. Das ging sicherlich nicht mit rechten Dingen zu. Hier war Magie im Spiel. Und dann waren Algenfeld und seine Männer nicht fern. Evianas Hilfe war vonnöten. Aber wenn sie nicht auftauchte, musste zumindest er Golly zur Seite stehen.


    »Ich hoffe, sie kommt gleich«, sagte Rolf. Es regnete immer noch, alle waren sehr, sehr nass geworden. Kitty hüpfte vor Aufregung von einem Bein auf das andere.


    »Ich ertrage es nicht länger zu warten. Ich geh zurück ins Lager und schaue, wo sie bleibt.«


    


    Sie musste nicht lange suchen, das Lager war verlassen, alle waren zum Finale geeilt. Als Kitty die Plane vom Eingang von Evianas Wagen wegzog, sah sie sie: Eine dicke Spinne baumelte in der Öffnung und dahinter stand Eviana, noch immer unfähig sich zu bewegen. Auch Kitty fürchtete sich vor Spinnen, aber nicht so sehr wie Eviana.


    »Eviana, komm, wir brauchen dich.« Eviana konnte noch nicht mal antworten, nur eine Art Stöhnen kam aus ihrer Richtung. Kitty überlegte kurz. Die Spinne musste weg. Sie traute sich nicht, sie anzufassen. Kurz entschlossen streifte sie einen ihrer Schuhe ab und schleuderte ihn in Richtung des haarigen Achtbeiners. Doch sie verfehlte ihr Ziel deutlich. Kitty war nie ein großer Freund von Wurfspielen gewesen. So würde das nichts werden. Ihr Herz pochte vor Aufregung. Wie konnte sie die Spinne nur loswerden, ohne sie zu berühren? Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass die Spinne keine Spinne mehr war, sondern etwas völlig Harmloses, Ungefährliches, das Eviana nicht aufhalten würde. Zum Beispiel eine Gurke. Genau, alles würde gut werden, wenn die Spinne zu einer Gurke würde. Ihre Gedanken kreisten nur noch um dieses eine, Spinne, Gurke, Spinne, Gurke. Die Welt um sie herum wurde unwirklich, Kitty war nur noch dieser eine Gedanke.


    Als die Gurke, in die sie die Spinne verwandelt hatte, polternd zu Boden fiel, wachte Kitty aus ihrer konzentrierten Spannung auf. Sie konnte es gar nicht glauben. Sie hatte einen Wandlungszauber hinbekommen. Sie war glücklich, sogar noch glücklicher als damals, als Eviana sie aus dem Katzendasein befreit und wieder in einen Menschen verwandelt hatte. Eviana erwachte aus ihrer Starre.


    »Oh, Kitty, du bist wundervoll.«


    »Schnell Eviana, es steht nicht gut um Golly, er braucht deine Hilfe«


    »Der Kampf hat schon begonnen?«


    »Oh ja, und Golly hat keine Chance.« Eviana wog kurz ab, ob sie den Zauber wagen konnte, doch offensichtlich zählte jede Sekunde. Sie zauberte sich augenblicklich in das Zelt direkt am Kampfplatz. Sie schielte hinter den Stoffbahnen hervor. Kitty hatte nicht übertrieben. Nur mühsam, mit all seiner Kraft und Geschicklichkeit, wehrte Golly verzweifelt Schlag um Schlag des Ritters ab. Trotz Sägespänen war der Boden matschig geworden und Erde spritzte bei jedem Schritt auf. Schon bald würden seine Kräfte nachlassen, es war nur eine Frage der Zeit, bis der Ritter der Finsternis als Sieger aus diesem ungleichen Kampf hervorgehen würde. Wenn sie nur etwas zaubern könnte, oder ihm wenigstens Mut zusprechen könnte. Evianas Gedanken wanderten in Gollys Gehirn, ganz von selbst, ohne das Eviana über die neutrale Zone nachdachte. Und zu ihrer grenzenlosen Überraschung gelang ihr das ohne jeden Widerstand. Wer immer die neutrale Zone erschaffen hatte, hatte den Weg in die Gedanken der Kämpfer freigelassen.


    »Golly, ich bins, Eviana. Ich bin jetzt bei dir. Halte durch, ich werde dir helfen.« Sie spürte das Gefühl des Glücks, dass Golly überkommen hatte.


    »Eviana, jetzt wird alles gut«, dachte er. Doch Eviana spürte noch etwas anderes. Da war noch jemand in Gollys Kopf. Ein Magier. Natürlich. Jemand las seine Gedanken und wusste damit alles, was er wusste. Deswegen hatte Golly keine Chance gehabt. Sie versuchte, Gollys Gedanken gegen den Fremden abzuschirmen, doch schnell musste Eviana erkennen, dass dessen Magie stark war, sehr stark sogar. Es gelang ihr nicht, ihn am Gedankenlesen zu hindern. Evianas Gedanken wanderten zum Ritter der Finsternis und sie erbleichte. Sie kannte diese Gedanken, sie kannte den Magier in der dunklen Rüstung. Das war niemand anderes als Rangy. Sie hatte eine Idee, sie hatten noch eine Chance, sie musste es einfach probieren. Golly war erschöpft. Rangard schwang die Axt noch immer mit großer Geschicklichkeit. Er war nicht sehr kräftig, doch sein Wissen machte es ihm leicht. Eviana tauchte in seine Gedanken ein.


    »Rangy, ich bins Eviana.« Sie sah, wie sich seine Augen vor Überraschung weiteten, doch er hielt nicht inne.


    »Eviana, geh aus meinen Gedanken, ich kann jetzt nicht mit dir reden, du siehst, ich bin beschäftigt.«


    »Du musst mir zuhören.« Rangy drängte Golly weiter zurück. Nun holte er so weit aus, wie er konnte. Golly hatte das Schild schon erhoben. Rangy hatte das früh bemerkt und änderte nun die Richtung seines Schlags. Dieser Hieb würde Golly treffen und den Kampf beenden. »Das ist nicht der Fürst von Elisien, gegen den du kämpfst. Das ist Golly. Rangy, du darfst Golly nicht töten.« Diese Erkenntnis erfasste Rangard wie ein Blitz. Dramatischerweise war auch in der Natur das Gewitter wieder zurückgekehrt und auch hier erhellte ein Blitz die Kampfstätte. Dem Blitz folgte der Donnerhall widersprüchlicher Gedanken. Er dachte an den Auftrag von Algenfeld und vom König. Dass er diesen Kampf, dieses Turnier um jeden Preis gewinnen musste. Und er dachte an die Tage ihrer unbeschwerten Kindheit im Wald, als Eviana und Golly seine beiden besten Freunde gewesen waren, die immer füreinander da waren. Rangard kämpfte nun zwei Kämpfe, gegen Golly und gegen sich selbst. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er den Axthieb setzen sollte oder nicht. Sein Arm erlahmte, er stockte, während er innerlich mit sich kämpfte. Dieser Moment des Zauderns reichte Golly. Das war die eine Chance, auf die er während des ganzen, ungleichen Kampfes gewartet hatte. Er wusste es, jetzt oder nie, eine zweite Chance würde er nicht bekommen. Was immer den Ritter der Finsternis davon abgehalten hatte, den entscheidenden Schlag zu setzen, Golly hatte unbegreifliches Glück gehabt, das musste er nun beim Schopfe packen. Er trat zwei Schritte zur Seite und noch während der Ausweichbewegung holte er in einer fließenden Bewegung aus und traf mit seiner Axt den Ritter in der Seite. Rangy wurde schwarz vor Augen. Sofort brach er zusammen, als hätte man ihm die Füße weggezogen. Aus den Scharnieren seiner Rüstung quoll Blut. In dem Moment wurde Eviana bewusst, dass Golly nicht wusste, wen er da soeben getroffen hatte, dass sie versäumt hatte, es Golly zu sagen. Sie spürte den Schmerz, den Rangy spürte, sie fühlte einen Stich in ihrem Herzen und auch Eviana brach bewusstlos zusammen.


    Eviana hörte den Jubel nicht, der aufbrandete, als Golly das Turnier gewonnen hatte. Sie sah nicht das wutverzerrte Gesicht des Königs, als er dem Fürsten von Elisien den Kelch überreichen musste. Sie sah nicht, wie sein Knappe den schwer verletzten Rangy ins Zelt zog, um seine Wunden zu versorgen. Als sie wieder zu sich kam, spürte sie Rolfs Finger an ihrer Schläfe und hörte ihn Worte murmeln, die sie noch nie zuvor gehört hatte.


    »Was, wo?«


    »Es ist alles gut. Wie fühlst du dich?«


    »Als hätte mich ein Pferd getreten.«


    »Golly hat gewonnen. Es ist unglaublich.« Rolf strahlte sie an. Doch Eviana machte sich Sorgen um Rangy.


    »Wo ist der Fürst der Finsternis?«


    »Fort. In seinem Zelt.« Eviana konzentrierte sich. Sie tauchte wieder in Rangys Gedanken ein, doch schnell schreckte sie zurück, sie war nicht allein. Sie baute eine Mauer um ihre Gedanken und hoffte, der andere würde sie nicht erkennen. Es war Algenfeld.


    »Mein Junge, wie konntest du nur so versagen?« Eviana war erschüttert. Rangy war schwer verletzt und der böse Magier dachte an nichts anderes als an den Kampf? Doch Rangard war schon wieder bei Bewusstsein.


    »Herr, da war Magie im Spiel. Einer der Magier hat herausgefunden, dass die Gedankenwege offen waren. Er hat mich im entscheidenden Moment überrumpelt.«


    »Doch nicht schon wieder dieser Rolf?«


    »Ich weiß es nicht, kann schon sein.« Evianas Herz machte einen Sprung. Rangy deckte sie. Er war nicht verloren. Etwas Gutes war noch in ihm. Sie hatte es immer gewusst. Doch was machte seine Verletzung?


    »Das hätte uns nicht passieren dürfen. Jetzt müssen wir uns das Artefakt auf andere Weise holen. Was machen die Schmerzen?«


    »Es geht schon wieder. Der Beinwell-Zauber hilft, ich spüre förmlich, wie sich die Wunde schließt.«


    »Gut, gut. Es war eine schwere Verletzung. Du wirst noch einige Tage brauchen, bis es dir wieder richtig gut geht. Bleibe so lange beim König und beruhige ihn. Ich werde mich derweil um das Artefakt kümmern.« Eviana verließ Rangys Kopf wieder. Sie waren in größter Gefahr. Das Turnier war beendet, seine Regeln galten nicht mehr. Sie mussten hier weg.


    Der Fürst von Elisien genoss noch immer seinen Sieg. Er badete in der Menge, ließ sich hochleben und reckte immer wieder den Kelch in den Himmel. Und das in voller Rüstung, denn es sollte ja niemand sehen, wer sich hinter der Maske verbarg. Immerhin hatte der Regen aufgehört und zwischen den Wolken blinzelte die Sonne hervor.


    »Ach übrigens, Fürst, wir würden doch gern mal das Gesicht des Siegers sehen. Der Kampf ist vorbei, ihr könnt den Helm jetzt abnehmen.« Ein Mann mit grünen Haaren stand neben dem König, der mit seinem Aufruf die Menge zum Schweigen gebracht hatte. Jetzt, da der König es angesprochen hatte, wollten alle das Gesicht ihres Helden sehen. Die Menge skandierte


    »Helm ab, Helm ab.«


    »Rolf, was machen wir?«, fragte Eviana entsetzt.


    »Wir müssen jetzt hier weg, und vor allem Golly muss hier raus. Schnapp du dir Golly und bring ihn zum Wirtshaus. Ich kümmere mich um die anderen.«


    »Du meinst, wir zaubern uns weg, mitten in der Menge?«


    »Wir haben keine Wahl.« Eviana kämpfte sich durch die Jubelmassen zu Golly, der nicht wusste, was er machen sollte.


    »Golly, komm mir entgegen, geh langsam in Richtung Lager«, sprach sie zu ihm in Gedanken. Die Menge wurde immer ungeduldiger, ein Kind hatte schon versucht, an Golly hochzuspringen und ihm den Helm vom Kopf zu reißen. Endlich hatte Eviana ihn erreicht, schnappte sich seine Hand und im nächsten Augenblick waren die Zwei verschwunden. Ein Tumult brach aus. Nun ging es drunter und drüber, Freund und Feind schrien durcheinander. Nur der Wutschrei des Königs war in dem Chaos deutlich zu vernehmen, er übertönte alles andere.


    

  


  
    


    XV


    


    Racul und Zo hatten sie bereits erwartet. Die Zauberer hatten sich mit Eviana und Rolf in eine Stube im hinteren Bereich der Wirtschaft ›Zum Mittelpunkt der Welt‹ zurückgezogen. Golly, Cedric und die anderen warteten im Schankraum. Zo betrachtete den Kelch von allen Seiten.


    »Vier Artefakte sind also gesichert. So weit, so gut. Das Horn, die Flöte, das Medaillon und nun also der Kelch.« Eviana und Rolf ließen sich nicht anmerken, dass sie über ein wenig mehr Lob nicht böse gewesen wären. Aber so war Zo nun einmal. Es kostete ihn ungefähr so viel Überwindung zu loben, wie eine Tasse Knoblauchtee zu trinken. Im Gegensatz zu Algenfeld verabscheute er dieses unter Zauberern durchaus beliebte Getränk zutiefst.


    »Eine Frage, Zo,«


    »Ja, Rolf?«


    »Ihr kennt die Legende von den drei Kelchen, die magische Kräfte haben. Meint ihr, dieser Kelch hat sie?«


    »Ich verstehe deine Frage nicht, das ist ein Artefakt, natürlich hat es magische Kräfte.«


    »Ja, klar, nein, ich meine die Kräfte aus der Sage über die drei Lilienkelche: den goldenen Kelch des Lebens, der Krankheiten heilt, der silberne Kelch der Amnesie, der alles vergessen lässt und der bronzene Kelch des Verschwindens, der unsichtbar macht.« Zo schaute sich den Kelch noch einmal an.


    »Die Sage kenne ich nicht. Aber das Ding ist weder aus Gold noch aus Silber. Und ob er unsichtbar macht, lässt sich ja leicht herausfinden.« Er nahm eine Wasserkaraffe und füllte den Kelch. »Oder muss es ein spezielles Getränk sein? Knoblauchtee vielleicht?« Er lächelte abfällig und reichte Rolf den Kelch. »Hier, stillt eure Neugierde.« Rolf nahm ihn vorsichtig mit beiden Händen entgegen. Mit verzauberten Artefakten war nicht zu spaßen. Im Prinzip ließ sich jeder Zauber in einen Gegenstand bannen. So hatte Rolf das Armband für Kate angefertigt. Doch die Zauber, um die es in der Legende über die Lilienkelche ging, waren von besonderer Natur, da sie in dieser Form nicht bekannt waren. Zauberer konnten sich nicht ohne Weiteres unsichtbar zaubern. Deswegen wäre ein magischer Gegenstand, der das bewirken konnte, unermesslich wertvoll. Andererseits sah man einem Gegenstand seinen Zauber nicht an und wer wusste schon, was für einen Zauber ein magischer Spaßvogel vor langer Zeit in diesen Kelch gebannt hatte. Rolf schaute den Kelch skeptisch an, wollte aber vor Zo auch nicht als Angsthase dastehen. Eviana hatte das Gespräch gespannt verfolgt. Einerseits war sie neugierig, was es mit der Legende von den Lilienkelchen auf sich hatte. Andererseits fand sie, dass es ein unnötiges Risiko war, wenn Rolf es an sich selbst ausprobierte. Zo las wie immer ihre Gedanken.


    »Es gibt keinen anderen Weg, es herauszufinden. Und wenn es schon jemand probiert, dann am besten ein starker Zauberer. Wie eben unser Rolf.« Er lächelte gutmütig. Rolf nickte.


    »So ist es.« Er nahm den Becher und tat einen tiefen Schluck und was Eviana dann sah, hatte sie ganz und gar nicht erwartet. Rolf wuchs ein echtes Hirschgeweih.


    »Gratuliere, Rolf, jetzt seid ihr ein Zwölfender. Nicht schlecht.« Rolf grunzte missmutig. Das Geweih war schwer und drückte auf seinen Kopf.


    »Da hat sich wohl jemand einen Scherz erlaubt. Ich kenne den Zauber und auch den Gegenzauber.« Rolf schaute Zo erwartungsfroh an. »Allerdings nicht auswendig. Und das Buch haben wir auf Asgard gelassen. Sorry.« Eviana hatte sich ein Grinsen verkneifen müssen. Rolf sah mit Geweih einfach zu komisch aus. Aber wenn er das nun immer tragen musste? Ihr wurde ganz anders.


    »Nein, keine Angst, Kind, das geht von selber wieder weg. Das ist kein starker Zauber. Kann aber dauern. Vielleicht ein paar Stunden oder ein paar Tage oder auch ein paar Wochen. Ich glaube jedenfalls nicht, dass es jahrelang hält.« Eviana schluckte und sie meinte, auch Rolf eine gewisse Verunsicherung anzusehen.


    


    »So, nun aber zur Prüfung. Eviana, bist du bereit für deine Vier-Sterne-Prüfung?« Eviana nickte.


    »Aber vorher hätten wir noch einen Kandidaten für eine Ein-Sterne-Prüfung.«


    »Nanu, in diesen Zeiten zaubert ihr einen neuen Magier aus dem Hut? Nun gut, immer nur her damit.« Kitty hatte aufgeregt in der Schankstube gewartet. Eviana war sich nicht sicher gewesen, ob Zo hier, abseits von Asgard, überhaupt weitere Prüfungen abnahm. Sie war sich auch nicht sicher gewesen, ob Kitty wirklich so weit war. Eine klassische Zauberlehre konnte man ihre Ausbildung jedenfalls nicht nennen, auch wenn sie sich oft mit ihr zusammengesetzt hatte und ihr der Verwandlungszauber nun schon mehrere Male gelungen war. Die Magie war nicht stark bei ihr, weiter als bis zum Ein-Sterne-Zauberer würde sie es sicherlich nicht bringen. Aber das war mehr als zum Beispiel der erste Zauberer, den Eviana kennengelernt hatte, Gandalf, jemals erreicht hatte.


    Eviana bat Kitty, in die hintere Stube zu kommen. Sie nahm sie an der Hand, um sie ein wenig zu beruhigen.


    »Das ist Zo, ein Mitglied des Zauberrats. Er nimmt dir die Prüfung ab. Und das ist Kitty. Sie ist eine der Töchter des Fürsten von Elisien.« Kitty deutete einen Knicks an, bei dem sie vor Aufregung fast auf die Nase gefallen wäre.


    »Es freut mich, dich kennenzulernen. Dann wollen wir mal sehen, ob du auch gut vorbereitet bist. Können wir anfangen?« Kitty brachte statt eines klaren ›Ja‹ nur ein Röcheln heraus. Sie nickte daher eifrig.


    »Nun, dann wollen wir dich nicht länger auf die Folter spannen. Ich habe davon gehört, wie du die Spinne verwandelt hast.« Eviana schaute sich panisch um. Zo würde Kitty doch keine Spinne vorsetzen. »Wir haben hier natürlich keine Spinne. Aber ich habe hier einen Kieselstein für dich.« Vor ihren Augen materialisierte ein Stein auf dem Tisch, um den sie standen. Kitty machte große Augen. »Und den verwandele nun bitte in eine Gurke.« Zo schmunzelte. Eviana hatte ihn selten anders als mit ernster Miene gesehen und freute sich. Offenbar mochte Zo Kitty gern. Kitty wandte sich dem Kiesel zu und schloss die Augen. Sie hielt dem Stein ihre ausgestreckten Finger entgegen, die vor Aufregung leicht zitterten. Eviana zitterte mit ihr und drückte ihr ganz fest die Daumen. Die Sekunden verstrichen. Racul begann bereits, den Mund zu verziehen. Eviana rechnete jeden Moment damit, dass Racul eine abwertende Bemerkung machen würde und dann wäre es vorbei. Wenn Kittys Konzentration erst gestört war, würde ihr der Zauber nicht gelingen. Doch gerade als Racul den Arm hob, um Zo am Ärmel zu ziehen, geschah es. Der Stein wurde dicker und dicker, grüner und grüner und schon lag eine Gurke auf dem Tisch. Kitty war die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. Sie lächelte selig. Auch alle anderen im Raum, Racul vielleicht einmal ausgenommen, freuten sich mit ihr.


    »Sehr schön, kleine Dame. Hiermit ernenne ich dich zur Ein-Sterne-Zauberin.« Plötzlich hielt Zo einen Zauberhut in der Hand, den er mit großer Geste Kitty überreichte. »Und nun kommen wir zu Evianas Prüfung.« Eviana nickte Kitty zu. Sie verstand das Zeichen, verabschiedete sich von Racul und Zo und verließ den Raum. In der Schenke gab es ein großes Hallo, als Kitty mit ihrem neuen Zauberhut auftauchte. Ihre Freunde begrüßten sie mit großem Jubel. Dave drückte ihr begeistert die Hand. Die letzten Wochen hatten aus dem ewig nörgelnden Ein-Sterne-Zauberer einen fast schon optimistischen Mann gemacht, der sich auf seine Zauberfähigkeiten nicht mehr so viel einbildete und neue Freunde gefunden hatte.


    »Willkommen in der Welt der Zauberer, meine Liebe.« Kitty lächelte Dave dankbar an. Sie musste mit jedem anstoßen und noch oft erzählen, wie ihr die Verwandlung des Kiesels in eine Gurke doch noch gelungen war. Aber am stolzesten war Cedric, dass Kitty diese Prüfung geschafft hatte.


    


    Die Kammer war klein und die Luft ein wenig stickig. Aber so waren eben die Zeiten, seit Asgard verloren war. Auf Luxus mussten auch die Mitglieder des Zauberrats verzichten. So blieben alle vier Zauberer im Raum, als Racul Eviana die Prüfung abnahm.


    »Beginnen wir mit etwas Geistigem.« Racul versuchte sich an einem schelmischen Lächeln, doch Eviana war viel zu aufgeregt, um das überhaupt zu bemerken. Erwartungsvoll starrte sie ihren Prüfer an. »Pflanze dem Wirt eine Bestellung in seine Gedanken. Was ist denn dein Lieblingsgetränk?«


    »Wasser mit einem Hauch von Minze.« Racul verzog reflexartig das Gesicht. »Minze? Nun gut. Auf geht's ...« Eviana konzentrierte sich. Gutgetränk war nur zwei Räume von ihr entfernt, doch die Schankstube war voll, überall schwirrten Gedanken umher. Gutgetränk war sehr beschäftigt, er musste sich Dutzende von Bestellungen merken. Als sie sein Gehirn endlich gefunden hatte und in seine Gedanken eingetaucht war, fühlte sie sich, als hätte sie einen Bienenstock betreten. ›Drei Bier und ein Korn, eine Kürbissuppe, vier Nachspeisen …‹, schon bald hallten die Speisenfolgen auch in ihren eigenen Gedanken wieder. Der Strudel der Gedanken des Wirts schien ihr die Beine unter dem Körper wegzureißen. Sie musste die Ruhe bewahren. Sie musste ihre Bestellung loswerden. Jetzt, das war die Gelegenheit. Gutgetränk hatte soeben eine große Gruppe bedient und sich rasch in die Küche begeben um ein Tablett zu beladen, als es für einen winzigen Moment vergleichsweise ruhig geworden war.


    ›Ein großes Glas Wasser mit einem Hauch von Minze für Eviana in der Hinterkammer‹, pflanzte sie ihm mit aller Intensität ein, zu der sie fähig war. Sie wollte auf jeden Fall vermeiden, dass ihr Gedanke unterginge. Doch Eviana hatte ihre Kräfte unterschätzt. Der Gedanke traf Gutgetränk wie ein Schlag. Er ließ augenblicklich alles stehen und liegen und begann, ein Glas zu füllen. Er hatte keine Ahnung, woher dieser Gedanke kam, aber es gab auf einmal nur noch eine Sache für ihn auf der Welt, nämlich Eviana das Getränk zu bringen.


    »Alle Achtung«, sagte Racul, nachdem Gutgetränk wieder aus der Kammer verschwunden war, »Ich bin noch nie so schnell bedient worden. Aber wo ist die Minze? Die Lieferung muss schon vollständig sein.« Sein Blick wurde finster. Er hasste es, wenn ein Zauber nicht perfekt ausgeführt wurde. Und auf Eviana hatte er schon immer ein waches Auge gehabt. Sie lernte schnell, aber oft ging große Begabung mit einer gewissen Schludrigkeit einher. Das würde er nicht dulden. Eine Prüfung war nur bestanden, wenn der Prüfling keine Fehler machte. Und er meinte wirklich »keine«. Eviana fingerte etwas Grünes aus dem Glas.


    »Bitte schön, ein halbes Minzblatt.« Racul schaute sie fragend an.


    »Ein halbes Blatt? Das kann man ja kaum sehen!«


    »Genau. Nur so erreicht man den leichten Geschmack, nach einem Hauch von Minze.« Racul gab sich geschlagen. Vielleicht sollte er doch langsam über eine Brille nachdenken.


    »Nun gut. Lassen wir das Mal durchgehen. Kommen wir zu den schwierigen Fragen.« Eviana nippte nervös an dem Wasser. Das Turnier war aufregend gewesen. Sie hatte nach ihrem Geschmack viel zu wenig geübt und war sich sehr unsicher, ob sie dieses Mal der Prüfung wirklich gewachsen sein würde.


    »Nimm meine Hand Kind, und bring uns in die Kathedrale.« Eviana schaute erstaunt Racul an, dann auch Rolf und Zo. Sie wurden wahrscheinlich von halb Alusia gesucht, war es nicht zu gefährlich die Kuppel zu verlassen? Rolf nickte ihr aufmunternd zu und sie hörte Zo in ihren Gedanken.


    »Nur zu, Eviana, Racul gibt schon acht. Und wir sind ganz in der Nähe. Keine Macht Alusias kann so starke Zauberer in Gefahr bringen.« Eviana fand das ganz schön vermessen, behielt diesen Gedanken aber lieber für sich. Sie ergriff die Hand des alten Zaubermeisters und schon befanden sie sich im Altarraum der Kathedrale. Das Zaubern von einem Ort zum anderen war ihr während der aufregenden Zeit des Turniers in Fleisch und Blut übergegangen. Sie dachte kaum noch nach, wenn sie den Ort wechselte. Racul hatte damit nicht gerechnet, dass es so schnell gehen würde, er schaute ein wenig verdattert.


    »Mein Arm, etwas ist mit meinem Arm. Ich fühle ein seltsames Kribbeln.« Eviana starrte den Magier mit großen Augen an. Sie hatte es noch nicht erlebt, dass ein Mitglied des Zauberrates die Fassung verlor. Racul schaute auf seinen rechten Arm und rieb nervös mit dem linken darüber. »Ich hoffe nur, du hast den Transportzauber ordentlich ausgeführt, nicht dass etwas mit meinem Arm nicht stimmt.« Eviana erinnerte sich an die Schauergeschichten, die Rolf am Lagerfeuer zum Besten gegeben hatte. Sie handelten von Zauberlehrlingen, die den Transportzauber noch nicht perfekt beherrschten und denen auf dem Weg ein Arm, ein Ohr oder die Nase abhandengekommen war. Das klang im ersten Moment lustig, doch war die Nase erst mal ab, gab es keinen Weg, sie wieder an den Körper zu fügen. Die Magier waren ihr Leben lang entstellt. Zumindest, wenn die Geschichten denn wahr gewesen wären, woran Eviana entschieden zweifelte. Umso mehr amüsierte es sie, dass Racul diesen Mythen und Legenden offenbar Glauben schenkte. Der alte Zauberer starrte immer noch auf seinen Arm. Eine Stelle war ganz rot geworden. »Glück gehabt, es ist nur ein Insektenstich.« Er atmete hörbar aus und entspannte sich. Eviana wunderte sich noch mehr. Sie hatte hier oben, weder in der Gaststätte, noch in der Baustelle, jemals Mücken gesehen, dazu war man hier zu weit oben. Wo die wohl hergekommen war? Sie bildete sich ein, in ihren Gedanken ein hässliches Lachen zu hören, ein Lachen, wie sie es nur von Algenfeld kannte. Aber das musste sie sich einbilden, das konnte nicht sein.


    »Nun gut, ich denke, den Transportzauber kann ich gelten lassen, für die Mücke kannst du ja nichts.« Racul lächelte milde. »Und so kommen wir jetzt zum dritten und letzten Teil der Prüfung, nämlich der Ortung eines Zauberers. Sobald du mich wiedergefunden hast, hast du die Prüfung bestanden.« Er hatte das letzte Wort kaum gesprochen, als er auch schon verschwunden war. Eviana stand allein in der Kathedrale. Die Bauarbeiten ruhten heute und doch fühlte sie sich in Feindesland und sie fühlte sich beobachtet, auch wenn sie niemanden sehen konnte. Sie schaute sich um. Die Arbeiten waren gut vorangekommen, die Wände ragten bereits hoch empor, einer der Türme war klar zu erkennen, die anderen drei waren immerhin schon ihren Fundamenten entwachsen. Es war ein gewaltiges Gebäude und trotz des guten Fortschritts würde es noch Jahre dauern, bis es vollendet sein würde. Natürlich war von Racul nichts zu sehen, so einfach würde er es ihr nicht machen. Schon jetzt waren die Wände hoch genug, als das man die Baustelle nicht mehr einfach so überblicken konnte. Außerdem waren schon diverse Keller und Gewölbe fertiggestellt worden. Racul konnte überall sein. Eviana fühlte sich allein und verlassen. Angst kroch ihr durch die Haut und nahm von ihr Besitz. Sie schüttelte sie mit schönen Gedanken an ihre Freunde und die bisher so erfolgreich verlaufene Prüfung ab. Jetzt schnell Racul gefunden und sie konnte in die sichere Kuppel zurückkehren. Sie konzentrierte sich. Sofort spürte sie die Kraft der Magie. Doch was war das? Das fühlte sich nicht nach der ruhigen, positiven Ausstrahlung von Racul an. Das war noch stärker, aber drängender, fordernder. Das war böse. Und es war nah. Die Angst kam zurück. Eviana zwang sich zur Ruhe. Langsam ging sie in Richtung des nächsten Torbogens. Sie musste sich jetzt bewegen, damit auch ihre Gedanken sich bewegen konnten. Endlich spürte sie noch eine zweite Quelle von Magie. Das musste Racul sein. Doch die böse Kraft war näher. Viel näher. Sie hörte wieder dieses Lachen. Das Lachen von Algenfeld.


    »Richtig, kleine Zauberin, das hast du gut erkannt.« Jetzt sprach er zu ihr. Und alle Angst war wie weggeblasen. Wie immer, wenn es darauf ankam, war Eviana stärker als ihre Angst.


    »Algenfeld. Was wollt ihr von mir?« Fieberhaft bemühte sich Eviana, die Gedanken des stärksten aller bösen Zauberer im Zaun zu halten. Denn während des Gedankenaustauschs mit Algenfeld suchte sie fieberhaft nach Racul. Sie musste nicht nur ihre Prüfung bestehen, sie musste auch Algenfeld entkommen und Racul warnen.


    »Du bist begabt, mein Kind. Aber du verschwendest deine Begabung an diese alten Witzbolde, deren Zeit längst abgelaufen ist.« Eviana brauchte mehr Zeit. Racul hatte sich gut versteckt, sie spürte ihn nur sehr schwach. Sie vermutete ihn in der Gruft unter dem Altar, von dort zumindest schien die Energie zu kommen. Wie zufällig änderte sie ihre Richtung und schlenderte zum Kellereingang.


    »Es ist immer eine Ehre, wenn ein Sieben-Sterne-Zauberer zu einem Drei-Sterne-Zauberer spricht«, sagte Eviana um das Gespräch in die Länge zu ziehen. Auch wollte sie eine Konfrontation vermeiden. Sie allein fühlte sich machtlos Algenfeld gegenüber.


    »Die Ehre ist ganz meinerseits«, erwiderte der Mann mit den grünen Haaren geschmeichelt. »Es wäre eine noch viel größere Ehre für mich, wenn du die Seite wechseln würdest. Del Dorici hat es vorgemacht.« Eviana schluckte, sie musste an die schreckliche Szene denken, als der abtrünnige Zauberer sich für immer in einen Bären verwandelt hatte. Algenfeld entging ihr Schreck nicht.


    »Aber er war ein alter Narr. Wir werden eine bessere Welt bauen, in der die Zauberer das Sagen haben. Wir können dich gut gebrauchen.« Eviana war die Treppen hinabgestiegen und spürte zu ihrer großen Erleichterung, wie die magischen Wellen von Racul stärker wurden. Sie war noch nie in den Kellern der Kathedrale gewesen, daher konnte sie sich nicht einfach zu ihrem Prüfer zaubern, sie musste ihn zu Fuß finden. Raum um Raum suchte sie ab.


    »Ja, es ist Zeit, Alusia wieder Frieden zu bringen.« Eviana spürte, wie Algenfeld zunehmend euphorischer wurde. Er schien zu glauben, Eviana fast überredet zu haben. Er fühlte sich seinem Triumph so nahe wie nie zuvor. Eviana öffnete eine weitere Tür. Hier musste der Raum unterhalb des Altars sein. Und richtig, dort stand Racul und lächelte zufrieden. Er wollte Eviana grade einen Gedanken senden, doch die zischte ihn an:


    »Spürt ihr denn nichts? Algenfeld ist hier, wir müssen weg.« Racul starrte sie überrascht an. Er hatte sich so sehr auf die Aufgabe konzentriert, hatte sich ganz der Ortung von Eviana verschrieben, dass er tatsächlich Algenfeld gar nicht wahrgenommen hatte. Jetzt, da sie es sagte, wurde ihm auf einen Schlag klar, in welcher Gefahr sie schwebten.


    »Dann komm zu uns. Schließe dich uns an.« Eviana konnte das Spiel nicht länger spielen. Ihre Seele pochte.


    »Niemals. Ich stehe auf der Seite des Lichts. Ich will Freiheit für alle, ein Alusia, in dem alle gleich sind. Eure Ziele sind nicht meine.« Algenfeld wurde klar, dass das Mädchen ihn die ganze Zeit an der Nase herumgeführt hatte. Ein gedanklicher Wutschrei fuhr durch die Kathedrale, der donnernd in Evianas und Raculs Hirnen nachhallte. Racul ergriff Evianas Hand.


    »Du hast recht Kind, wir müssen hier weg.« Sie sahen noch, wie erst Algenfeld, dann Kartoffelnase und fast zeitgleich Rangard um sie herum materialisierten, doch einen Wimpernschlag später waren sie schon verschwunden und erreichten die Hinterstube des Gasthauses. Racul war leichenblass und Eviana atmete erleichtert auf. Zo und Rolf starrten sie an.


    »Er war da, nicht war?«, fragte Zo. Beide nickten. »Wir haben ihn gespürt, aber scheinbar zu spät, einen Moment später ward ihr schon wieder hier.« Racul setzte sich.


    »Alles meine Schuld. Ich habe meine Gedanken nicht offengehalten und nicht gut genug aufgepasst. Wir sind nirgendwo mehr sicher.« Eviana sah, wie der weise Zauberer geknickt und entmutigt aus dem Fenster sah. Den guten Zauberern schien die Zuversicht abhandenzukommen. Zuversicht und Optimismus waren das Wichtigste. Ohne sie konnte man nicht gewinnen. Die alten, weisen Magier zaudern zu sehen tat Eviana in der Seele weh.


    »Wir sind noch immer auf der richtigen Seite und das Gute kann nicht verlieren«, sagte sie aus tiefster Überzeugung. Zo nickte, aber er nickte ohne Überzeugung.


    »Jedenfalls hast du deine Sache gut gemacht.« Racul schaute nun wieder auf Eviana. »Du hast deine Prüfung bestanden und bist von heute an ein Vier-Sterne-Zauberer.« Er lächelte und gab ihr aus dem Nichts den grauen Filzhut, den sie sich verdient hatte. »Und übrigens die jüngste Vier-Sterne-Zauberin aller Zeiten. Gratuliere.« Sie waren in Gefahr, die böse Seite schien die Oberhand zu gewinnen. Und doch, sie hatte die Prüfung bestanden. Sie war stolz und glücklich. Und sie genoss den Moment. Rolf aber war schon wieder mit neuen Taten beschäftigt.


    »Zo, was wird aus dem Kelch?« Zo schaute erst Rolf, dann Eviana an. Er schien nachzudenken.


    »Ja, der Kelch, stimmt. Lord Soneis soll ihn in seinem Schloss aufbewahren. Bei ihm wird er sicher sein. Dave soll bei ihm bleiben. Er wird etwas magische Hilfe gebrauchen können.«


    »Und wo finden wir das nächste Artefakt?« Zos Züge wirkten auf einmal wie versteinert.


    »Es ist an der Zeit. Bisher habt ihr die einfachen Artefakte eingesammelt.«


    Rolf entfuhr ein krächzendes »Einfach?«


    »Aber ja, diese Vier kannten wir ja recht gut. Da war ja nichts dabei. Aber die anderen haben es in sich. Es geht los mit der Prophezeiung.« Rolf wurde abwechselnd rot und weiß im Gesicht.


    »Die Prophezeiung?«, fragte er ungläubig.


    »Ja, das fünfte Artefakt werdet ihr beim Wächter finden.« Eviana hörte staunend zu. Rolf wollte es nicht wahrhaben.


    »Können wir nicht erst eines der anderen zwei suchen?«


    »Ach Rolf,« Zo schüttelte den Kopf. »Ihr wisst ja gar nicht, was ihr sagt. Was wissen wir schon von den restlichen Artefakten? Nein, geht zum Wächter der Prophezeiung und findet das fünfte Artefakt. Mehr kann ich euch dieses Mal nicht mit auf den Weg geben. Und jetzt müssen wir von hier verschwinden, das Gasthaus ist nicht mehr sicher.« Racul und Zo waren im selben Moment wie vom Erdboden verschwunden und ließen Rolf und Eviana ratlos zurück.


    »Der Wächter der Prophezeiung?«, fragte Eviana, »Weißt du, wie wir ihn finden?« Rolf sah sie entmutigt an. »Ich habe absolut und überhaupt nicht den Hauch einer Ahnung.« Er kratzte sich nachdenklich an seinem Geweih.
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